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Mit Eriaubnis der hohen philosophischen Fakultät wird nur ein

Teil der ihr vorgelegten Arbeit gedruckt. Es folgte nocli:

Anregungen xum psychologischen Nachdenken.

§ I. Anregungen durch die Lektüre

a) theoretischer Werke,

b) schöner Litteratur,

c) religiöser Mystik.

. § 2. Anregungen durch Erlebnis und Selbstschau.

Zweiter Abschnitt.

Goethes iVusserungen über das Seelenleben.

§ I. In den Briefen.

§ 2. In der Poesie (die Mitschuldigen).

Dritter Abschnitt

Menschenbeobachtung und Selbstbeobachtung.

^ I. Grössere Verfeinerung von Goethes Sclbstschau.

§ 2. Die Briefwechsel der Zeit und die in ihnen nieder-

gelegte Selbstbeobachtung.

Die weiteren Kapitel sind noch unvollendet.

II. Kapitel.

FrankfiiFt*

Erster Abschnitt.
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Vorwort

So oft wir uns dem Menschen, dem Künstler, dem Denker

Goethe mit historischer Betrachtung nahen und eine Seite seines

Wesens isolieren, schlägt uns das Gewissen, tind wir wünschen

den herbei, der zur Synthese aufsteigend all den vereinzelten

Gewinn der Forschung zusammenfasst und uns den ganzen Goethe

gibt, wie ihn unsere Zeit begreifen kann. Diesem kommenden

Goetheforscher zu dienen, ist Freude, wie sehr auch die Arbeit,

die wir leisten, Hülfsarbeit sein mag. ICine Hülfsarbeit in mehr-

fachem Sinne ist meine Studie. Sie hofft — wenn sie abge-

schlossen sein wird — einen Beitrag zur Geschichte des Goethe-

schen Denkens zu geben wie die vorhandenen Arbdten über

Goethes reHgiöse, ethische, naturwissenschaftliche Anschauungen.

Sie mdchte aber auch dem nützen, der die Frage beantworten

wird: wie kommt im Künstler Goethe das Gebilde einer Seele

zustande? Er wird auch das Problem nicht vermeiden dürfen;

wie wirken die theoretischen Anschauungen Goethes über Wesen
und Leben der Seele auf seine dichterische Psychologie ein? Ich

selbst habe es nicht gewagt, den in Richard M. Meyers sdiönem

Vortrag > Goethe als Psycholog« so reich ausgestreuten Anregungen

auf dieses Gebiet zu folgen. Denn es scheint mir zwar eins der

lockendsten, aber auch der gefahrvollsten Gebiete und einem An-
fänger von vornherein verboten.

Nicht einen Querschnitt durch Goethes psychologische An-

schauungen habe ich geben wollen, soudern die ersten Kaj)itel

einer Entwicklungsgeschichte. Und da iiiclt ich es für notwendig,

die psychologischen Anschauungen der Zeit, aus der Goethe her-

vorwuchs, namentlich der Kreise, mit denen der Werdende in

unmittelbarem Zusammenhang stand, eingehender zu betrachten

als es vielleicht einer flüssigen Darstellung des noch nicht allzu

reichen Anschauungsgehalts der Frühzeit günstig war. Denn nur

so liess sich das Charakteristische dieser Periode auch für unsere

Frage deutlich herausheben: wie das zum Teil schon in der

inneren Erfahrung Erworbene noch die Gedankenformen aufsucht.
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Vorwon.

die das Empfinden und Denken der Zeit bereitet hatten. Hier

durfte ich Dessoirs »Geschichte der neueren deutschen Psycho-

logie« dankbar nutzen. Für die späteren Partieen der Arbeit wird

diese Darstellung der Zettpsychologie den Hintergrund seigeUr

von dem sich Goethes selbständig gewordene Seelenbetrachtung

abhebt, soweit es sich nicht darum handeln wird, nachzuweisen,

wie er selbst die psychol<^schen Anschauungen der ihm verwandten

Generation beeinflusst oder ihren Gegensatz zur landläufigen Psycho-

logie repräsentiert

Dass solche Betrachtungen nur fragmentarisch bleiben konnten,

eigibt sich von selbst aus dem Zweck, dem sie dienten. Eine

besondere Untersuchung habe ich der Entwicklung der Selbst-

beobachtung, diesem für den Künstler wichtigsten Faktor bei der

Bildung psychologischer Ansichten q'ewidmet und auch hier die

Einstellung in den Zeitzusammcnhang versucht.

Die Anregung zu dieser Arbeit und stete Förderung verdanke

ich meinem Manne. Auch Herrn Professor Erich Schmidt bin

ich für gütiges Interesse und wertvollen Rat sehr verpflichtet.
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Einleitung,

Goethes Knabenzeit fallt iii eine Epoche brennendsten

Interesses am Menschen. Das Weltbewusstsein ist anthropozentrisch.

Nicht der Mensch ist das Zentrum, den die Renaissance wirkend

entdeckt als dn Wesen, geschafien zur lebendigen, rastlosen Be-

tätigung vielgestaltiger Kräfte. Sondern ein fragmoitariadi gesehenes

Geschöpf der Allmacht; der Mensch, der die göttliche Vernunft

erkennt» weil er ein Teil davon ist, der als Vernunftwesen die

religiösen Wahrheiten und die sittlichen Pflichten in vereinfachter,

von geschichtlichen Verwirrungen befreiter Form erfasst hat und

dem nun die Au: scnwelt, die doch bei aller scheinbaren Wirrnis

auch Vernunft ist, nicl;t mehr den Sinn trüben, das Ziel der

Handlung verrücken kann. Er ist ihr gewachsen, weil er deutlich

einsieht, dass die Konflikte mit ihr, die sich in den Verwicklungen

des Lebens täglich aufdrängen, nur scheinbare sind. Das Komplexe
des menschlichen Wesens wird erkannt, aber nicht erlebt; es

kann nuf eine einfache Formel gebracht werden: der Mensch mit

all seinen verschiedenen Daseinsformen hat doch im Grunde nur

einen Wesenskern — er ist ein Denkendes, Erkennendes, Ideen

Bildendes.

Diese eigentümlich einseitige Steigerung des Menschen^

bewttsstseins wird im grossen Tatmenschen der Zeit — mag er

auch ganz abweichende philosophische Ideen in sich aufnehmen —

,

wird in einem Friedrich zu jener unb^rrten Sichorheit des

Handelns, der Gewissbeit, das von der eigenen Vernunft als

sittlich und notwendi!:; Erkannte durchführen zu können, auch

gc^en eine Welt objektiver Hindernisse. Sie gibt dem genialen

lutciiekt der Zeit, einem Leibniz die Konzeption einer Harmonie

von Gebilden, die nadi Analogie der einzigen selbsttätigen Einheit

zu denken sind, die wir kennen: unserer Seele, unserer Vernunft.

Sie hilft ihm das Problem, das ihm das 17. Jahrhundert vermachte,

das Problem der Gesetzlichkeitsbeziehung zwischen der Welt

mechanistisch bewegter, ausgedehnter Einheiten und der Welt des

Denkens umdeuten zur Frage nach der kosmischen Ordnung

wesensgleicher, produktiver, nur gradverschiedener geistiger

Einheiten.

H. HtTTMun», GmiIms piychol. Atttchmnagcii. I
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In den Durchschnittsmenschen der Zeit aber offenbart sich

dieses Bewusstsein als eine Weltanschauung, die wir mit übler

Nebenbedeutung Rationalismus zu nennen pflegen. Sie sind

ge.sättiijt im Vollgefühl des Anteils an der Weltvernunft, sie

besitzen bereits alles, um was die grossen Naturen mit starker

Zuversiclit ringen — oder werden es dank der iierriichen Kultur-

fortschritte bald beisitzen. Aber auch ihnen ist das menschliche

Wesen ein Gegenstand lebhaftester Teilnahme und stets beredter

Beschäftigung. Gerade weil sie an die alleinseligmachende

Kraft der Verstandeseinsicht glauben, ist ihnen die Kenntnis der

menschlichen Seele zwar kein Problem, das lockt und schreckt,

wohl aber eine notwendige und, wie es ihnen scheint, leicht zu

erfüllende Pflicht. Wissen nur erst alle Menschen, was für W^esen

sie sind, so müssen sie folgerichtig die Pfade der Vernunft und
Tugend gehen. Gerade die Popularisierungslust dieser Durchschnitts-

rationalisten trug dazu bei, die aus Ldbnizens System sich not-

wendig ergebenden Anregungen zu einer deutschen Psychologie zu

verwirklichen.

Im Bereiche der LeibniTiischen Philosophie mn'^ste die

Psychologie einen stolzen Raum einnehmen. Reizen musste es

den Forscher, diesen Mikrokosmus, der alles erzeugt, nach dessen

Wesen wir die Welt denken, in seinen Gesetzen und seiner

Struktur kennen zu lernen. Einheit ist sein Wesen und lebendige

Energie, ein kontinuierliches, durch keine toten Momente, durch

keinen Sprung im Geschehen gestörtes Werden und Sichentwickeln

von Vorstellungen. In einer Stufenordnung, die derjenigen des

All entspricht, geht's hinauf durch die unmerklichen Übergänge
des Unbewussten von den niedrigsten bis zu den höchsten

Äusserungen der vorstellenden Kraft. Das psychologische

Hauptwerk Leibnizens, die >Nouveaux essais sur l'entendement

humain«, aus denen eine noch so knappe Darstellung seiner
Psychologie zu schöpfen hätte, erschien erst 1765, als Wolff, der

Verbreiter und Verbreiterer seiner Lehren, bereits lange in zwei

dicken Quartanten, der »Psychologia rationalisc und der »Psychologia

empirica«, die früher von Leibniz ausgestreuten Anregungen

systematisiert hatte. Er behält die Gedanken bei; die Seele eine

absolute Einheit, deren Wesen die vorstellende ICraft ist; diese

Vorstellungstätigkeit selbst sich vollziehend nach der lex continui.

Ein konsequenter Intellektualismus steht vor uns. Wolif betont,

dass die Vermögen der Seele keine besonderen Kräfte seien,

sondern Äusserungsformen der Grundkrallt, der vis repraesentativa,

»nudae agendi possibilitates«. Ans Gründen der klaren

Demonstration scheidet er die beiden >Hauptvernin'Tenc : Erkennen

und Begehren. Seine intcllektualistische Richtung lasst ihn dem
Willen eine untergeordnete Stellung anweisen: »appetitus nascitur

ex cognitione.c Der Wille ist nichts als eine unter bestimmten
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Hedingung^en sich vollziehende Aktion der vorstellenden Kraft.

Die. Seele sucht fortwährend ihre Zustände zu ändern; je nachdem
»cognitio intuitiva perfectionis seu imperfectionisc vorhanden ist,

will sie die vollkommenere Vorstellung, die Lust verspricht,

erfassen, von der unvollkommeneren zu einer andern übergehen.

Ist diese Erkenntnis nicht mehr »verworrene wie bei den

Begierden, so sprechen wir vom vernünftigen Willen. Die Freiheit

des Willens müssen Leibniz und Wolff aus moralischen Gründen
darzutun wünschen, aber in der Konsequenz des Systems liegt

intellektualer Determinismus. — Die Entwicklungsreihe der Vor-

stellungen von den unklaren und verworrenen >perceptions confuses«

bis zu den deutlichen »perceptions distinctesc fand Wolff bei

Leibniz vor, er baute darauf — wieder aus Gründen systematischer

Darstellung ~ eine Scheidung innerhalb der mit dem meisten

Nachdruck behandelten Lehre vom Erkennen, die eigentlich dem
Prinzip der Psychologie widerspricht: jene Scheidung in ein

oberes und ein unteres Erkenntnisvermögen.*) Im Zustande der

unteren Erkenntnis als empfindende, erinnernde, Phantasietätigkeit

nusübcnde Wesen haben wir nur verworrene Vorstellungen, deren

b^lemente wir nicht von einander trennen und nicht klar definieren

können. Die Fähigkeit des Trennens und klaren Definierens

besitzen wir in der höheren Erkenntnis, der die Aufmerksamkeit

und das begriffliche Denken angehören. .

Diese Lehre behensclite jahrzehntelang die deutsche Psycho-

logie, ward teilweise schari bekämpft, blieb teilweise unangetastet.

Auf das künstlerische Element in Leibnizens Seelenlehre, das

Wolrt ta.'^t ertötet hatte, durften sich spater die der Scliulpsychologie

feindlichen Stiunier und Dränger, durfte sich Herder berufen.

Auch dieser aus ganz andren Bedingungen erwachsenen Generation

hatte Leibnizens Seelenauffassung mit ihrer Betonung der Einheit,

4er lebendigenEnet^ie der Seele, desUnbewussten,derunmerklichefli

veii^leitenden Wellen des psychischen Lebens noch Sättigung zu

^eben, nach der ihr Lebensgefiihl verlangte.

In den fünfzij^er Jahren nun macht die theoretische Psychologie

die allmähliche Wandiunf^ zum populären Eklektizismus durch.

Das Interesse am Menschen ist stark genug, Elementepsychologischer

Systeme heranzuziehen, die sich eigentlich mit dem intellektua-

Itstischen AktiiHtätsprinzip deir herrschenden Lehre schlecht ver-

tragen. Die englische Psychologie, die weit mehr, der französische

Sensualismus, der ausschliesslich die. psychische Passivität betont,

werden wirksam. Ja selbst aus dem französischen Materialismus»

der die Psychologie in der Physiologie untergehen lassen wollte,

schöpfte man Anrec^ungen, die zum Anbau neuer Zwischengebiete

führten. Namentlich die psychologischen Fundamente der

englischen Moralphilosophie und Ästhetik, die dem Menschen
ursprüngliche qualitativ bestimmte Gefühlskräfte und Triebe gaben.
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wurden wirksam bei dem Ausbau der von Leibnk-Schülern an-

gelegten Sondergebiete der Ästhetik und einer psychologisch

begründeten Ethik. Ihre Aufnahme wurde erleichtert durch die

im Gesamtbewusstsein allmählich emporwachsende Reaktion gegen

den starren Rationalismus, gegen das einseitige Anschauen des

MeoAcheii als Vemunftwesens. Der Boden wird allmShlich fiir

die Saat der Empfindsamkeit aufgelockert. Damals b^nnt die

Tattgk^ einer Reihe später berühmter eklektischer Psychologen

wie Sulzer, Garve, Meiners» Mendelssohn.

Aber das Interesse am Menschen ist nicht nur auf dem Ge-

biete der theoretischen Seelenkunde wach und wirksam. Jene
Betrachtungsweise, die den Menschen nicht aus den Zusammen-
hängen des praktischen Lebens isoliert — man hat für sie den

Ausdruck Psychognosis geprägt — blüht und gedeiht. Sie hatte

im Anfang des Jahrhunderts in Thomasins einen mit der Schule

paktierenden Praktiker gefunden, der menschliches Verhalten,

menschliche Charaktere zu Zwecken der Lebenskunst wissenschaftlich

fast errechnen wollte. Sein Einfluss klingt noch nach; mehr aber

lebt die Psychognosis von direkten ausländischen Anregungen.

Von England her wirkt, in der jener Zeit ausserordentlich wohl-

gefälligen Form der moralischen Wochenschriften, eine rationa-

listische Charalcterologie, die zugleich aufs städcste die ethisdien

Fragen betont und den Reis, den durch die Wunderlichkeiten

der Menschennatur geschaffenen Wirrwarr durchschauen und ver-

spotten zu können, nie ohne ein morahsches Pathos empfindet.

Gerade die unbefangene Freude daran überwog anfänglich in der

von den deutschen Charakterologen stets mit dem moralischen

Einschlag nachgeahmten Seclcnkunst der Franzosen. Von den

grossen Erscheinungen des 17. Jahrhunderts ist für Deutschland

damals besonders Labruy^re bedeutsam; am stärksten aber wird

die halbwissenscbaftliche wie die künstlerische Psychologie von
Moii^res und seiner Nachfolger Seelenkunde beeinilusst. Ihm war
sein intuitives Wissen von der Menscbenseele zu Typen geworden,

zu scharf, allzuscharf umrissenen Formen, die mit ihrer über-

zeugenden Kraft dem ungeübten Menschenbeobachter sich vor

Augen drängten, wo er selbst menschliche Erscheinungen ver-

stehen will. Ja, die Charaktere, die er geschaffen und die

schwächere Künstler wie der für Deutschlands Bühne fast noch

widitigere Destoucbes ihm nachsdiufen, werden die Formen, in

die man das Material der Erfahrung hineinzwängt Diese Charaktere*

logie wird in den populären Schriften zur Mensdienkunde, in

Satiren, Fabeln, Lehrgedichten niedergelegt, vor allem aber im

Drama. Was hier direkt nach französischem Muster geschaffen

wurde, war freilich kaum eine Bereicherung der Seelenkunde. Die

bedeutenden französischen Charal<terologen fühlten den lebendigen

Pulsschlag des grossen Hof- und Weltlebens bei ihrer Arbeit
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die oft so lebensfremden deutschen Schriftsteller waren allzuleicht

in Gefahr, wie Gellerts Magister auf ihrer Studierstube der Sache

nachgedacht zu haben. Sie entgingen dieser Gefahr auch da
nicht, wo sie nach englisdiem Muster arb^teten.^*)

Die künstlerische Psychologie der Zeit gipfelt andrerseits im
Roman der Engländer, namentlich in Richardsons vielbändigen

Werken. Ihre Methode, aus dem von vorneherein entwicklungslos

feststehenden Charakter Zug für Zug herauszuholen, konnte den

Blick für alle die Hinzelwerte schärfen, die das Bild einer Seele

komponieren. Das G^alt dieser Seelenkunst ruht auf moralisdi-.

rationalistischer Grundlage. Sie findet in Deutschland die grösste

Bewunderung; in der Kunstform des Romans zunächst wenig un-

mittelbare Nachfolge. Nahe zusammen aber gehört mit der

bei Richardson vorwaltenden Menschenauffassung die Psychognosis

des sich gerade in den fiinf/i(7cr Jahren auch nach englischem

Vorbilde entfaltenden bürgerlichen Dramas. Eloessers vortreffliche

Darlegungen haben gezeigt, wie viel mehr als das französische

CharaJkterdrama diese Werke der gesamten Seelenbetrachtung der

Zeit nahe stehen mit ihrer Auffassung der Leidenschaften als heil«

barer Leiden, als Abbiegungen von jenem abstrakten Verstand

und Tugendbilde, mit ihrer vernünftigen Empfindsamkeit und
cmpfindelnden Vernunft. Die unabstrakte, realistisch die Äusse-

rungen des Seelenlebens erfassende >EigenschaftspsychoIo{^ip«")

der Franzosen griff, wo sie nicht auf Intuition beruhte, in den

Schatz der antiken und Renaissancepsychologie. Beide Arten

von Seelenschilderung wirken aufeinander ein. Als ein neues Ele-

ment bringt das bürgerliche Drama die Betrachtung des Menschen
als eines durch die sozialen Bindungen bedingten Wesens hinzu.

Keine Menschenkunde, keine Charakterschilderung lebt in der

einzigen grossen, originalen Kunstleistung, die Deutsdiland

damals aufzuweisen hat: in Klopstock S höpfungen. Aber eine

Fülle, ein unerschöpflicher TönereichLuni unbewusster Gefühls-

psychologie, hervorgeholt aus den Tiefen der eigenen erregten

Natur, ausgedrückt mit artistischen Mitteln von zuweilen suggestiver

Kraft. In ihm schlug zum ersten Male zur hellen Lohe die

Flamme der Empfindsamkeit empor, die bisher nur leise

glimmend das Eis der intellektual istisch-moralischen Menschen-
auffasstmg und wertung xu schmeh%n versucht hatte. Und so

sieht er den Menschen denn auch von einer andern Seite, andere

seelische Ofifenbarungen sind ihm wertvoll. In erster Linie ist die

Wirkung seiner Poesie eine Gefühlswirkung gewesen; aber die

Wechselbeziehungen zwischen Seele und Sprache mögen sich auch

hier so offenbart haben, dass die differensierteren Ausdrucks-

möglichkeiten fiir seelisches Leben, die Klopstock geschaffen hatte,

in der Seele des begeisterten Hörers eben durch den Gefühls''

wert, den sie besassen, auch das gedanklicfae Interesse an dem



Inhalt dieser noch künstlerisch frischen, unabE^ep^riffenen Ausdnicke,

an dem Wesen dieser zum etsteu Mal ei^jenartlg dargeslellLcii

Zitstähde erregten.

Freilich in die Tiefen, des V^ltenslebens und in die Gewalt,

der Leidenschaften hat auch er nicht hineingeführt; sie vinirden

dem Deutschen künstlerisch durch die Neuentdeckung Shake-

qperes offenbart.

Wenn wir so versucht haben, uns eine Ahnung von der

F^chologie in Goethes Knabenzeit zu verschaffen, so müsüen wir

bei der Frage: wieviel von den in der Luft umherschwirrenden

Keimen psychologischer Interessen berührten ihn? auf eine einiger-

massen. zuversichtliche Antwort verzichten.. Wir können nicht

wissen, wann das Kind beo^ann, über das Wesen des Innenlebens

nachzudenken, in welche Gebiete der Seele sein Blick sich zuerst

lenkte, ob ihm der eit^ene innere Reichtum zum Problem wurde,

an dem der Frühgrübelnde sich übte, oder ob sein Wissen von

des Menschen Herz und Geist zunächst nichts war als von aussen

her angeflogene Theorie, geläufige Alltagsweisheit. Zeugnisse aus'

der Kindheit, die etwas darüber aussäen, sind nicht vorhanden.

Wollen wir nun den indirekten Weg. einschlagen Und aus
den Zeugnissen der Selbstbiographie etwas erschliessen, so kommen
wir über Vermutungen nicht hinau!?. Denn so gut der alternde

Dichter zu wissen scheint, welche Fraisen seinen Kindersinn quälten,

welche Reize auf ihn wirkten, so sehr dieses Werk uns die Sicher-

heit mitteilt, dass seine reinen Kunstformen das volle Wissen um
den Bedeutungskern dieser Kindheitsgeschichte umschliessen, so
darf und soll doch dies Sicheiiieitsgefühl den Einzelangaben gegen-

über nicht gewahrt bleiben. Gelänge es aber auch, ein sicheres

Bild .von all den Anregungen zur psychologischen Reflexion zu

gewinnen — das wichtif^stc Problem: wo set^t Goethes eio^cnes

Nachdenken einr bleibt ungelöst. Nur eine Reihe von Fragen
können wir autwerfen.

Liac frühe Berührung mit der eigentlichen Schulpsychologie

ist >nicht unmöglich. Der Schulunterricht kommt nicht in Betracht.

Vielleidit aber wurde im privaten Unterricht eine gewisse Harmonie
mit dem Lehrplan der öffentlichen Schule angestrebt« vielleicht-

wurden die eingeführten Schulbücher berücksichtigt^^). Eins der.

weitestverbreiteten Lehrbücher ist zum l^eispicl Krnestis für die

Leipziger Thomasschule geschriebenes Werk ^hiitia doctrinrte

solidioris* (zuerst 1736), das auch einen Abiiss der Psychologie

entiiait und zwar im Anschluss an die gangbare Seelenlehre*).

Wir haben einen gewissen Anhalt dafür, dass dem Knaben
sychon Elemente der theoretischen Seelenlehre begegnet' «ind. In

der Bibliothek seines Vaters standen unter den poetischen Werken,
die er sich mit frühem Interesse aneignete, die Gedichte Hallers
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und Casimir von Creuzens. Die beiden Gedankenlyriker haben in

ihren Dichtungen Fragen des Seeienwesens und -lebens berührt.

Bei Creuz mehr noch als bei Haller zeigt sich der Einfluss

Leibnizischer Philosophie

Wenn wir der Erching in »Dichtung und Wahrheit«

Glauben schenken, hatte Goethe, ehe er die Universität bezog,

Gelegenheit, psychologische Theorien anders als nur im poetischen

Gewände kennen zu lernen. Ein Freund, dem die Aufgabe »ige-

fallen, seine Gedanken vom ersten Lisbesschmerz abzulenken, ein

Schüler des Jencnser Professors Daries, soll ihm zunächst dessen

System vorg^ctrairen, und da ilin dies durchaus nicht befriedigte,

mit ihm die Geschichte der griechischen Philosophie durchzugehen

begonnen haben. Dabei sei »d«- kleine Bruckert zugrunde gelegt

worden. Wir haben es in diesen »Ersten Anfangsgründen der Philo-

sophischen Geschichte« miteinem aufSchulen eingeführten Lehrbuche

zu tun, wie die Vorrede zur zweiten Auflage uns mitteilt^). Aber
ein anmutloserer, misslaunigerer Führer in das Land der Griechen

lässt sich nicht denken. Fast möchte man des Verfassers Wort von

»Zenonis sauer sehendem Temperameute« auf ihn selbst anwenden

und auf sein Verhältnis zu fast allen »philosophischen Sekten«.

Eine trockene Aneinanderreihung von historisch - biographischen

Tatsachen ohne den geringsten Versuch, den Geist dieser Tat-

sachen zu beschwören. Den Darstellungen geht meistens eine

Kritik voran, strotzend vom Dünkel des Zeitalters, das es so

herrlich weit gebracht. Im kleinen Rrucker war weder von der

»Fülle des Plato« noch von der »Schärfe des Aristotclest etwas

zu verspüren. Immerhin sind die wichtigsten psychologischen Sätze

der Philosophen aufgezählt. Den Stoikern geht's in der Vorkritik

nicht besser als den andern, und jedenfalls trug Brucker nicht

dazu bei, dass an der bei ihm besonders flüchtig behandelten

Afiektenlehre der Stoiker Goethes Nachdenken und Grübeln an-

knüpfte. War dies überhaupt der Fall? Gerade diese Partien von
»Dichtung und Wahrheit^t mahnen /.ur Vorsicht. Wie schön fügt

es sich der künstlerischen Komposition ein, dass die leiden-

schaftliche Seele des Knaben, die die erste grosse Enttäuschung

zu verwinden hat, Trost sucht in der Philosophie und ihn erst

findet in dner ethischen und psychologischen Lehre, die die

Leidenschaften pessimistisch behandelt, verwirft und Befriedigung

dem Weisen erst im affektfreien Zustande verspricht.

Wir aber fragen zweifelnd, ob nicht die kostbaren Fäden,

die der Künstler, das Hitd der ersten Liebe gestaltend, hinein-

wirkt in den Teppich seines vor uns ausgebreiteten Jugendlebens,

zum Teil nur der Schatzkammer seiner Phantasie entstammen.
Und wenn es Goethe vielleicht nur darauf ankam, seine Be-
schäftigung mit der Philosophie zu erwähnen und durch das

Hervorbeben der Stoiker jenen tj^ischen Zug herauszuholen, dass
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seine Natur stets »di den ihm nur gegenüberstehenden Gedanken-
reihen ver'^cMoss, bis er sie durch ein inneres Erlebnis mit seinem

Wesen zur Einheit xu verschmelzen vermochte, so hatte dieser

feine symbolische und kompositioneile Zug doch vielleicht einen

gewissen Rückhalt in andern Tatsachen. Denn Goethe itiochten

immerhin Eleromte der stoischen Seelenlehre in der litterarischen

Spiegelung der Zeit nahe getreten sein. Man denke an die

Vorliebe ftir den Cato- und Senecastoff, man denke auch troti

allen Rechnens mit menschlicher Schwäche an das Ideal stoischen

Leidensmutes, das Richardson aufstellt und das in Goethes nächster

Umgebung bei Cornclic eine so schwärmerische Bewunderung

erregte, dass sie sich vornahm, die eigene, von geheimen Stürmen

bewegte Seele zu jener Seelenverfassung zu stimmen. Vielleicht

würden uns die frühen Produktionen Goedies, etwa das Joseph-

drama, allerhand von einem gewissen Interesse an stoischer

Psychologie verraten» das aber jedenfalb — die Leipziger Briefe

bezeugen es — nur recht ephemer war.

Viel entschiedener als das Theoretische der Seeleniehre

mag auf ihn schon in friiher Zeit die Psychognosis gewirkt liaben.

Der Vater, dessen eigene Jugend in die Zeit fiel, da Thomasius'

»Eigenschaftspsychologie« blühte, hat vielleicht den Sohn auf

Charakterstudien, auf vernünftige Welt- und Menschenbeobachtung
hingewiesen. Die scharfumrissenen Charakterbilder von eigen-

artigen FrankfurterPersönlichkeiten, die er uns in >Dichtungund Wahr-
heitc hinterlassen hat, würden seiner jugendlichen Beobachtungs-

kunst ein hohes Zeugnis ausstellen, wenn wir nur wüs^ten, wie

viel Krrnnerungsgehalt aus Jugendtagen überhaupt in üinen steckt.

Wir müssen annehmen, dass sehr vieles auf den ihm von Bettine

vermittelten Erzählungen der Mutter beruht und dass jedenfalls

auch die durch diese Erzählungen geweckten Erinnerungsbilder

durch die typisdien Formen seiner damaligen Menschenauffassung

und -Schilderung umgestaltet worden sind.

Die Psychognosis der Zeit trat dem Knaben in gefälliger

Form entgegen in den gutmütigen Satiren der tSchilderer

mittlerer Zustande^, wie Rabener, wohl auch schon früh in der

Wochenschriftenlitteratur, deren Lektüre er unter Gellerts Einfluss

in der ersten Zeit seines Leipziger Aufenthalts mit erneutem

Interesse aufnimmt. Dass ein Büf^erkind des 1 8. Jahrhunderts die

Charaktere in Gellerts Werken, namentlich in den Fabeln, von
Grund auf kennt, versteht sich von selbst.

Wenn die Lektüre der französischen Dramatiker') und die

häufigen Besuche des Frankfurter Theaters für die gesamte

Bilduugsgeschichte Goethes von massgebender Bedeutung sind,

so hat gewiss seine Art, Charaktere anzusehen und sich unter den

umgebenden Menschen zurecht zufinden, von dieser ausgeprägten

Seelenkunst eine gewisse Richtung empfangen. Wir haben in
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einem der frühesten Leipziger Briefe einen Anhalt dafür, dass ihm

die Molierischen Typen bei der Betätigung einer gewissen altklugen

Menschaikenntnis behilflich waren. Übrigens wurde er auch

schon in der Vaterstadt mit dem bürgerlichen Drama eines

Diderot bekannt, Lillos Kaufmann von London nennt er in

Leipzig Comelieiu Leibstück, und die »Miss Sara Sampson«, die

ihm gewiss schon wohlbekannt i<^t, sieht er sich gnr zweimal an.

Goethes Verhältnis zu Richardsons Werken, dessen Seelen-

entfaltungskunst der reife Mann tückbhckend zu schätzen weiss,

muss in der Jugend nie das schrankenloser Bewunderung gewesen
sein wie bei seiner Schwester; das beweist die immerhin kühle

Art, wie er schon in den Leipziger frühen Briefen von diesen

Romanen spricht.

Was wir über die Anregung gesagt haben, die Klopstocks

Dichtunj^en zu einer bestimmten einseitigen l'ct: aclitun^ des

Seelenlebens geben konnten, trifft gewiss für den Knaben Goethe
zu, über dessen Kindheit diese Sonne echter Poesie strahlend und

wärmend aufgegangen war. Wenn wir endlich die Bedeutung des

äusseren Lebens, der Eindrücke, die die ihn umgebenden mensch-

lichen Erscheinungen und ihre Schicksale auf ihn machten, als

«nes Faktors seiner Menschenaufiassung gedachten, so darf

namenth'ch für das Tuide der Knabenzeit die Reflexion auf die

eigene Seele als Quelle psychologischen Interesses nicht vergessen

werden. Allzuwenig Zeugnisse besitzen wir auch hiervon; die

zwei Briefe, in denen sich seine Selbstbeobachtung nach einer

gewissen Richtung geschult zeigt, geben durchaus nidit das Bild,

das uns das sechste Buch von iDichtung und Wahrheitc erwarten

lässt: das melancholische Wühlen in der eigenen, von der ersten

Enttäuschung geschüttelten Seele. Nichts davon ~ ein altklug

frühreifes Wissen um den eigenen Charakter wird zur Schau

getragen. Diese vereinzelten Zeugnisse aber können nur etwas

bedeuten, wenn wir sie spater in den Zusammenhang von Goethes

Selbstbeobachtung einreihen. So ist das Ergebnis der Fragen

nach Anfang und Art von Goethes frühzeitiger Beschäftigung

mit der Seele ein Ignoramus. Wir bleiben auf dem Boden
schwankender Vermutung und verlassen ihn erst, wenn wir uns

der Betrachtung der Leipziger Zeit zuwenden.



Erstes Kapitel.

Leipzig.

Erster Abschnitt.

AnreguDgen zum Nachdenken über psychologische Fragen.

Was spielte die Psychologie in der geistigen Schicht, die

Goethe in Leipzig unu^'ib, für eine Rolle? Welchen Seiten des

Seelenlebens wendete man besondere Aufmerksamkeit zu? Welche
Anregungen berührten ihn? Flossen sie mehr aus der Theorie,

aus der wissenschaftlichen oder halbwissenschaftlichenBeschäftigung

mit dem Seelenleben oder flössen sie aas der künstlerischen

Darstellung des Meuchen? Was bedeuten Erfahrung und Selbst-

beobachtung als anr^ende Momente?

§ I. Theoretische Anregungen durch ästhetische und

moralphilosophischc Lehren.

Man ist im allgemeinen wohl mit Recht geneigt, den Ein-

fluss der Universiiätslehrer auf den jungen Goethe gering zu ver-

anschlagen. Dazu berechtigt neben den Ausführungen in »Dichtung

und Wahrheit! und dem Ton, den die Leipziger Briefe über »die

guten Studiac anzuschlagen lieben, vor allem die grosse Dürftig*

keit merklicher Einflussspuren. Dennoch scheint mir in seine

Anschauungen wenn auch auf L^mwegen manches, was in Leipziger

Hörsälen verkündet werden mochte, eingedrungen zu sein, freilich

wohl ohne langer dauernde Wirkung.

Zwei psychologische Richtungen wurden damals an der

Leipziger Universität vertreten: Gottsched und H. WincMer^)
waren Wolffianer; Crustus lehrte seine in vielen Punkten der

Wolffischen entgegengesetzte Theorie. Gottsched als Universitäts-

lehrer scheidet für Goethe aus; für die Bekanntschaft mit seiner

»Kritischen Dichtkunst«, an die ihn wie an das gleichnamige

Werk Breitingers sein Lehrer Geliert herangeführt haben soll,

sind wir auf das Zeugnis von »Dichtung und Wahrheit« angewiesen.

Kaum darf mui annehmen, däm von dieser Theorie für

Goetiie Anregungen zum psychologischen Nachd^ken ausgegangen
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^iul. Aber von der Seite, der Ästhetik wurden, andere

psychologische Einflüsse dem Jüngling nahe gebracht,
. dfe mehr

Reiz besitzen mochten. Die ästhetische Gegenschrift der Schvveizer

gegen Gottscheds Werk, die »Dichtung und Wahrheit« nicht alUu

hoch bewertet, mng damals, von Geliert siclierlich weit wärmer

als das gegnerische Buch empfohlen, eher ein Nachdenken über

solche Fragen ausgelöst haben. Nicht durch die strengen Schul-

philosophen also, sondern durch die »schönen Geister« ist

vielleicht dem jungen Goethe psychologische Theorie nahe-

gebracht worden.

Solche Einflüsse konnten aut dem Wege über die
Ästhetik ausgehen von den Schweizern, von den französischen

Tiieoretikern, die er kennen lernte (bei Geliert), in stärkerem

Masse von Lessing, vielleicht auch schon von Mendelssohn. Und
daneben ein zweiter Kanal, durch den ihm Anregungen zum
psychologisclien Nachdenken zufliessen mochten: die Moral-

philo.sophie.*) Wiederum ist Geliert der Vermittler, dessen

Eklektizismus Elemente eines strengen Rationalismus mit den Ge;

danken eines Crusiu» und ei^lischer Moralphilospphen zu ver-

binden wenigstens versucht.

Die Theorie der Schweizer forderte Gemütserregung nicht

nur als Kunstwirkung, sondern als subjektive Bedingung aller Kunst-

übung: zwar weder zuerst noch in origineller Weise, aber mit

überredendem >.achdrucke. im übrigen bot sich in ihren Schrifteil

genug Gelegenheit, Gedanken der englischen und deutschen

Seelenlehre kennen zu lernen. Aus Lockes Buch über die Er>

Ziehung hatten sie die Anschauung geschöpft, die Seele, sei eine

leere Fläche, auf die alle beliebigen Eindrucke eingegraben werden

könnten und die durch nichts anderes als durch die Krfahrnng

ihren Inhalt erhielte. Dies hatte ihre Theorie von der Er/.iehbar-

keit der seelischen Kräfte, die an der dichterischen Tätigkeit

beteiligt sind, nanientiich der Einbildungskraft, wesentlich beeia-

flusst; von Addisons Aufsatz im Spectator (den Goethe übrigens

wohl im Origmal las (vergl. unten) empfingen sie entscheidende

Anregung und konnten mit ihm, der in seiner Theorie "of fancy

and Imagination" auf den neuen Entdeckungen über den Gesichts-

sinn fusst, die Fülle der Sichtbarkeit als die immer sprudelnde

Nährquelle der FJnbildung dem Dichter preisend zeigen; mit Hilfe

Leibnizischer Gedanken konnten sie sich iibcr die anfängliche Auf-

fassung der Phantasie aU einer bloss reproduktiven Fähigkeit fort-

arbeiten. Die von Bodmer eingeleitete »Kritische Dichtkünste

Breitingers zeigt bereits die Verschmelzung mit Letbnizischen

Lehren. Das gilt für Ihre dogmatischen Sätze so gut wie für die

psychologischen Begründungen. Hier halfen sie der Theorie der

Einbildungskraft weiter mit dem Gedanken von den möglichen

Welten, den sie ins ästhetische Gebiet übertrugen. Mit Leibniz
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nannten sie den Dichter einen »alter deus«, weil er nicht nur ans

den vorhandenen, sondern aus den möglichen Welten schöpfe:

»auch die Dinge, die nicht für die Sinnen sind, gleichsam er-

schaftet, das ist ^rs dem Stande der Möglichkeit in den Stand der

Wirklichkeit hinüberbnngett . In den psychologischen Grund-

legungen und Ausdrücken haben sie auch sonst verstehend und

raissverstehend an Leibniz angeknüpft. Von ihm und von Dubos
stammt der Gedanke, dass die wesentiiche Lust der KunstQbung

in der Befriedigung des Tätigkeitsdranges liege, der ja eigendich

das Sein der Seele ausmache, ja dass noch mehr Lust in der Be-

schäftigung mit quälenden Vorstellungen verborgen sei als in

untätiger Gleichgiltigkeit, dieser Gedanke, der so unabsehbar

fruchtreich für die Ästhetik des i 8. Jahrhunderts geworden ist, an

den Mendelssohn in seiner Rhapsodie über die Empfindungen an-

knüpft, den Herder freudig anerkennt).

Wenn Bodmer und Breitinger den alten Satz von dem be<

lehrenden Zweck der Kunst so fassen, dass die höchste Wirkung
der Kunst Schaffung eines klaren Weltbildes in der Seele sei,

allerdings über den unvermeidlichen Weg der sinnlichen An-

schauung, der Erregung von Einbildung^! :rpft und Gemüt, so

scheint mir diese für die ästhetische 'Iheorie in Deutschland

wieder so bedeutsam gewordene Wendung nicht ohne Zusammen-
hang mit dem Leibnizischen Gedanken, dass die zum klaren Be-

wusstsdn sich erhebende Monade das Weltbild vollkommener
spiegele, in der Weltharmonie eine der göttlichen Vollendung

nähere Stufe einnähme als die nur dunkel und verworren vor-

stellende. Der Gebrauch der termini »klare und unklare, deutliche

und verworrene Vorstellungen« bei den Schweizern führt ebenso

auf Wolff wie die spätere Scheidung von rezeptiver hlinbildungs-

kraft und Pliantasietätigkeit, die verschiedene Wertung der natür-

lichen und der willkürlichen Zeichen für die Erkenntnis.

Jedenfalls steckt eine Fülle von Ansätzen zu psychologischer

Analyse ästhetisdier Vorgänge in dem Buch, die wenn auch vielfech

weder tief noch selbständig, doch Anregungen gewähren konnten.

Goethe hörte Geliert im Utterarhistorischen Kolleg über

Batteux sprechen''), dessen >Beaux arts rcduits -i un meme principec

ja damals noch ein unverdientes Ansehen genossen. Der fran-

zösische Theoretiker will mehr Dogmen aufstellen, einen grossen

Einheitszug aller Kunstübung auffinden als subtile psychologische

Analysen ästhetischer Erscheinungen geben. Die geringe Tiefe

seines Denkens hätte ihn ebensowenig hiersu befähigt, als sie ihm
die Erfüllung seiner Hauptabsicht ermc^lichte. Immerhin sucht

er gewisse psychologische Grundlinien zu ziehen, den Grund-

satz aller schönen Kunst: die Nachahmung der Natur aus

der Beschaffenheit unseres Geistes als notwendig darzutun und

die seelischen Vorbedingungen des ästhetischen Verhaltens
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»distinctcment, nettement«: auseinandersetzen. Die Grundlage, auf

der er seine Behauptungen aufbaut, ist vor allem die Gebunden-

heit unserer Seeie an die affizierenden Objekte. Das Genie des

Mensdien kann nicht anders schaffen, als dass es Naturelemente

auswählt und zusammensetzt*): >L*esprit humain ne peut cr^er

qu'improprement; toutes ses productions portent rerapreinte d'un

modele.« Will der Geist mit- seinen Schöpfungen ästhetische

Wirkungen erzielen, 'so darf er diese ihm durch sein eigenes

Wesen vorgeschriebenen Schranken nicht zu verlassen suchen.

Extensiv ist der Reichtum des wahren Künstlers gewaltig, da er

alle Natqrelemente in seinen Geist aufzunehmen fähig ist. Die

wirklich künstlerisch veranlagten Menschen sind in hervorragendem

Masse mit dieser Fähigkeit ausgestattet. Diese Auffassung: das

Verhältnis zum Objekt sei ein Spezifikum des Künstleigeistes,

mag dem jungen Goethe wohl sympathisch gewesen sein; fühlte

er doch, wie er mit wacheren Sinnen als andere den Dingen

gegenüberstand, wie er eine Weit in den Spiegel seines fruh-

geschuiicn Auges aufnahm, deren Reichtum hinausging über das,

was gewöhnliche Augen an den Objekten wahrnahmen. Nun
wurde freilich bei Batteux »der bemerkende Geist« alsAufnahme-

organ genannt und nicht die empfänglichen Sinne: hier musste

schon eine instinktive Opposition einsetzen. Noch stärker musste

sie sich regen gegenüber der Auffassung, dass das eigentlich

Künstlerische der Kunst: »ce qui est proprement l'art« ausserhalb

der Künstlersecle liege in der Ähnlichkeit der Elemente der

Natur, die der Künstler ja eben nur auszuwählen, zusammenzur

setzen und in sein Material: Stein, Farbe» Ton, Bewegung zu

übertr^en hat Die freie Schöpfertätigkeit verschwindet hier wie

bei Gottsched ganz, und das Reich der Wahrscheinlichkeit, das

dem Künstlergeist eröffnet wird, ist, ach, wie engumgrenzt! —
Um aber die schöne Natur nachahmen zu können, muss man (das

gibt Batteux zu) in einer bestimmten Geistesverfassung sein (p. 31 f«)'

tTcnthousiasme«, der vielbeschwatzte, selten definierte Zustand ist

erforderlich 1 »Une justesse d'esprit exquise, une Imagination

f6conde, et sur-tout un ooeur plein d'un feu noble, et qui s'allume

ais^ment ä la vue des objets. Oes ames privil^i^es prennent

fortement Tempreinte des choses qu'eiles congoivent et ne

manquent Jamals de les reproduire avec un nouveau caracterc d'agre-

ment et de force qu'eiles leur communiquent. Voilä la source et le

principe de l'Knthousiasme.« Das Gefühl spielt in der Batteuxschen

Theorie durchaus eine Rolle; von den Künstlern sagt er: »Iis

excitent eux-m^mes leurs imaginations, jusqu'ä ce qu'ils se sentent

^mas, saisis effray^s etc.« Aber es ist nicht das Primäre im Vor-

gang: es tritt erst während des künstlerischen Prozesses gleichsam

zu seiner glücklichen Vollendung auf; es braucht kein Lebens-
gefühi zu sein, das erst zur künstlerischen Produktion als zu einer
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Erlösung zwingt. Uer Künstler gerät rein durcli eine Anspannung
seiner vorstellenden Kraft in ästhetische Erregung. Über diese

Forderung kamen trotz aller rauschenden, der Antike entlehnten

Wendungen auch die Schweizer nicht hinaus, und gerade hier liegt

ein Unterschied zwischen der Geitihlstheorie der älteren und d^
jüngeren Generation, der in den Darstellungen häufig verwischt

wird. So können Anhänger der älteren Richtuii}:^ konsequent eine

Trennung von Kunst und Leben fordern und doch von ihrem

furor poeticus sprechen: wir werden sehen, wie der junge Goethe

einmal diese rein ästhetische Erregung mit dem Lebensgefuhl,

das er als Quelle «einer Dichtungen wegleugnet, kontrastiert —
freilich aus Gründen, die sehr an der Aufrichtigkeit dieses Be-

kenntnisses zweifeln machen.

Mehr aber als all dies müssen Lessings ästhetische Theorien

die Kraft der Anregung; zum psychologischen Nachdenken bc^escen

haben Wenn auch die Lektüre des Laokoon erst durch Frank-

furter Korrespondenz fest bezeugt ist, so dürfen wir doch dem
Bericht in »Dichtung und Wahrheitt glauben, dass der leidenschaft-

liche Bewunderer des Dramatikers Lessing, der jdnrch Oe9tt zu

Winckelmann geleiteteKunstjünger sich ausdenBlättern desLaokoon
schon in seiner Leipziger Zeit das Gefühl geistiger Befreiung her-

ausgelesen. Freilich nicht in die erste Zeit seines Leipziger Auf-

enthalts nach dem Erscheinen des Laokoon werden wir diese

Lektüre setzen, denn in dieser Zeit hat der Geliertschiilcr noch

nicht alle bisherigen Lehren verächtlich fortgeworfen. Was nun

am meisten an dieser neuen Tlieone lur unsere Frage in Betracht

kommt, ist gerade der Umstand, dass die so einsehneidende

Trennung zwischen den bildenden und den redenden Künsten ti^

begründet wird in den verschiedenen Mitteln, mit denen sie Zn-

gang zu unserer Seele suchen müssen. Denn die verschiedenen

Sinne, an die sich die Künste wenden, sind wie zwei Instrumente,

deren je<ies besonders abgestimmten Stimmgabeln antwortet, den

koexistenten Zeichen das eine, den successiven Zeichen das andere.

Und neben diesemHauptgedanken welcheFüUepsychologischer

Einzelerwägung in der Analyse des Philoktet: die Untersuchung
über die Qualität der Vorstellungen, die unser Mitleid besonders
7A\ erregen fähig sind, die Erörterungen über das viel verschlungene

Gewebe der Empfindungen, dem mit Regeln kaum beizukommen
sei, über das Tiefmenschliche, das im heftigen Leidensausdruck
liege! Die Definition des fruchtbarsten Moments, die unter

anderni auf einer psycliologischen Anschauung ruht, nach welcher

lur die Seele der Sättigungspunkt des sinnlichen Eindrucks der

Nullpunkt der Phantasie ist, die an Mendelssohn anknüpfende
Definition der Anmut, die Erwägungen über das Ekelgeföhi und
manches andere. Neben diesem Werk von fundamentaler Wirkungs«

kraft kommen die kleineren Schriften für unsere, Frage weniger
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in Rctracht; die psychologischen Elemente der Fabelabhandlung

stehen 7.um Beispiel ganz, auf dem Boden der Wolffischen An-
schauungen und konnten wenig neue Anregung gewähren. Während
des Leipziger Aufenthalts des jungen Goethe erschien die Haupt-

masse der erst 1769 in Buchform gesammelten DramatargieaufsätM;

vermuten lässt sich, dass der junge Goethe auch dieses neue Werk
seines bewunderten Lessing mit regem Anteil verfolgt hat — ob-

wohl briefliche Zeugnisse für eine so frühe Lektüre nidit vor-

handen sind. Und welche Belehrung konnte er aus den zahl-

reichen psychologischen Kxkursen schöpfen! Lessing gab da die

Analyse des tragischen Mitleids im Anschhiss an Mendelssohns

Theorie der gemischten Empfindungen und im Gegensalz zu

dessen Auffassui^ dieses Gefühls, die das Moment der sub-

je|etiven Beziehung, der Furcht, ausschliessen wollte. Gerade
das Vorhandensein dieser Beziehung betont Lessing. Er zeigt

ferner eine Stufenleiter des Mitleids auf, von der philanthropischen

Regung bis zur höchsten Steigerung des Affekts. Wir werden

bemerken, dass Goethe bereits in Leipzig aus seiner inneren

Erfahrung heraus sich mit dem Mitleid beschäftigt, dass er

einerseits die lösende Wirkung auf das Unlustgefühl des Bemit-

leideten betrachtet, andrerseits die psychischen Voraussetzungen

für das Mtleidsgeiühl selbst aufsucht und sie in einer allgemeinen

Empfänglichkeit für Gefiihlseindrücke findet. Wir werden sehen,

wie er auch in der Frankfurter Zeit Gedanken über das Mitleid

äussert, die sich vielleicht mit losen Fäden an Lessingsche Aus-

drücke anknüpfen lassen. Gleich die feinfühlige Erörterung über

die Wechselwirkung von Gefühl und Gefühlsausdi uck (3. Stück

der Dramaturgie) bei Gelegenheit einer Betrachtung des thea-

tralisch dargestellten 2k>mes musste fUr einen jungen Poeten und
werdenden Charakterschilderer von sehr anregender Kraft sein,

eb^o die Forderung der psychologischen Folgerichtigkeit, die

immer wieder zum Wertmassstab genommen wird.

Die Lektüre der Litteraturbriefe hätte, soweit Lessingin Frage

kommt, keine allzureichen psychologischen Anregungen bieten

können; viel mehr mögen Mendelssohns und Abbts Briefe ge-

geben haben. Dürfen wir daran denken, dass Lessing den jungen

Goiethe auch 2u Mendelssohn, dem ästhetischen Psychologeni dem
Verfasser der Briefe und der Rhapsodie über die Empfindungen
hingeleitet habe? Bezeugt ist die Bekanntschaft Goethes mit

Mendelssohn erst durch einen Brief vom Februar 1770, der aber

nicht auf neue Bekanntschaft deutet, und durch die Exzerpte der

Ephemeriden. Die Stelle im 7. Buch von »Dichtung und Wahrheit« :

»Mendelssohn, Garve traten auf und erregten allgemeine Theil-

nahme und Bewunderung« beweist nichts für Goethes damalige

Kenntnis ihrer Schriften. Strac^*^) will aus dem der Leipziger

Zeit entstammenden Gedichte »Die Freuden c die Kenntnis der
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»Briefe über die Empfindungen < erschliessen; wenn mir gerade

diese Beweisluhrung nicht ganz zwingend erscheint, so werden

dodi auch unsere Betrachtungen die Wahrscheinlichkeit einer

früheren Bekanntschaft mit Mendelssohnschen Theorien ergeben.

Nicht so zahlreich sind die psycliologisclien Einflüsse, die

von der Seite der Moraitheorie her an Goethe herantreten

konnten. Aber sie sind iosofern doch wichtit^, als sie von

dem einzigen akademischen Lehrer ausgingen, der wenigstens eine

Zeit lang ihn wirklich beeinflusst und angeregt hat. Geliert, dem
Knaben schon anheimelnd vertraut, zog ihn durch seine liebens*

würdige Persönlichkeit wie durch seinen grossen Dichterruf an;

Goethe wurde nicht nur sein Zuhörer, sondern auch Teilnehmer

an seinem poetischen Praktikum. Die Briefe an Cornelie verraten

zunächst durchaus nichts davon, dn«s ihn das lamentable Wesen
und der enge Blick des zaghatten MoraHsten zurückgeschreckt

haben. Dass er die Vorlesungen über Moral besuchte, von denen

»Dichtung und Wahrheit« mit einer Mischung von Sympathie und

Spott erzählt, lässt sich aus den Briefen nicht beweisen, darf

jedoch wohl vermutet werden. Sicher aber bekam jeder Schüler

Gellerts auch in andern Disziplinen ein gut Teil seiner Moral-

theorie zu kosten. Die Vorlesungen, die uns in der posthumen

Veröffentlichung von J. A. Schlegel und G. L. Heyer (1770) vor-

liegen, geben in ihren psychologischen Grundlagen, wenn mati

von solchen sprechen darf, eine Mischung von rationalistischer

Hochschätzung der moralischen Wirkungen der Vernunft und aus-

gesprochenem Sentimentalismus. Geliert rühmt an der Sitten-

lehre »Hutchesons und Fordicesc, dass in ihr nicht sowohl die

Pflicht und das Herz des Menschen aus Grundsätzen, als vielmehr

seine Pflicht und Tugend aus den Grundlinien des Herzens,
aus seinen moralischen Empfindungen des Guten und
Bösen, gleichsam in Naturforscherart erklärt, dass also die

Moraitheorie auf die Grundlage psychologischer Heobachiung gestellt

werde. Der »moralische Geschmack«, vor dessen Überschätzung

Gdlert freilich warnt, wird in Hutchesons Sittenlehre unter den
»feineren Empfindungskraftenc besonders ausführlich behandelt

als ein eigenes, von keinem andern Gefühl oder von der Vernunft

ableitbares Seelenvermögen. Der Antiwolffianer Crusius**), der mit

seiner »Anweisung, vernünftig zu leben< zu GellertsMoralvorlesungen

ebenfalls hatte beisteuern müssen, betrachtete im Gegensatz zu

der rein intellektualistischen h'rklärung aller Gefühle und Strebungen

den Gewissenstrieb als cmcn der nicht weiter ableitbaren Grund-

triebe der Seele (Anweisung, vernünftig zu leben, S. 150). Geliert

übernimmt diese Gedanken, betont aber immer wieder: »Diese

sittliche Empfindungskraft des Guten und Edlen ist der Vernunft

bey ihren Untersuchungen von Pflicht und Tugend zur Gehülfinn
gegeben.« »Die Empiindungskrait . . unterstützt den Verstand . . und
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kommt ihm nicht selten zuvor , , . .* Wohl ruft er pathetisch

mit Haller aus:

>Sie (die Tugend) ist kein Wahlgesetz, das uns die Weisen lehren;

Sie ist des Himmels Ruf, den nur die Herzen hören,

Ihr innerlich Gefühl beurtheilt jede Tat . . .c

aber er betont an anderer Stelle, dass die Güter des Herzens
zugleich von dem Verstände abhangen.

In fast wörtlichem Anschluss an Hutcheson') lässt er die

Begierden aus dem natürlichen Glückseligkeitsstreben entstehen

und fügt hinzu: Sie werden durch die Sinne, durch die Ein-
bildungskraft, durch innerliche angenehme Empfindungen,

durch falsche Vorstellungen eines moralischen Werths oder

Unwerths, den wir mit den Gegenständen vericnüpfen, erregt und
unterhalten . . .« Einmal erkennt Geliert ausdnicklich die Priorität

»der Neigungen und Begierden^ an: »Ehe noch der Verstand ge*

schickt ist, sich durch falsche Vorstellungen blenden zu lassen,

äussern sich die unerlaubten Begierden schon«. Dann aber oribt

er wieder der Überzeugung Ausdiuck, dass sobald wir nicht

richtig erkennen, wir auch falsch cmphnden und begehren müssen*^).

Aus solchen psychologischen Anschauungen heraus hebt Geliert

den Wert der Lektüre immer und immer wieder hervor. Man
kann in den früheren Äusserungen des jungen Goethe einen ent-

schiedenen Einfluss dieser Gellertschen Gedanken, namentlich der

rationalistischen Elemente bemerken. Gerade durch seine ver

mittelnde Stellung zwischen Verstandes- und Gefühlspsycholügie

eignete er sich dazu, einen Jüngling, der aus rationalistischer

Erziehung herkam, in sich selbst aber den Drang spürte, seine

Gefiihlskräfte zu befreien, zum psychologischen Nachdenken anzu»

regen, wenn auch seine seichten Gedanken auf die Dauer inhalt-

lich dem Schüler nichts bieten konnten.

§ 3. Praktische Anregungen durch die künstlerische

Erziehung.

Ausser diesen rein theoretischen Einwirkungen ist nun

aber audi ein praktischer Einfluss von gewiss nicht geringer

Wichtigkeit zu nennen, der wiederum von der Ästhetik her kam:
die künstlerische Erziehung, die Goethe durch Oeser empfing.

Was ihm diese Erziehung bedeutete, das wird erst aus den Frankfurter

Briefen ganz ersichtlich, lässt sich aber auch hier und da schon aus

der Leipziger Korrespondenz erraten. Es ist von der Forschung

mehrfach dargestellt worden, wie Goethes ästhetische Entwicklung,

seine Auffassung der Schönheit und des Kunstempfindens durch

Oeser«Winckelmanns Lehre beeinflusst wurden. Vielleicht aber

lenkte die Kunstrichtung, die Oeser vertrat, audi auf die Beob-

achtung des Seelenlebens den Bück des Schülers, der eben nicht

H. H«rriii)iiii»t GovtlNi ptychol. AüMlwitMgMi. 9
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nur bildender Künstler war. Sie sah in der Erscheinung^ des

Leibes den Ausdruck der Seele, der inneren Einheit oder Dis-

harmonie, sie pries am Künstler die Darstellung solcher Er-

scheinungen, aus denen bestimmte hochgewerteteSeelenverfassungen

sprachen. Im geniessenden Schauen, im fühlenden Aufnehmen
des Reizes sah diese Theorie ein Mittel sinnlicher und sittlicher

Vervollkommnung, und die praktische Konsequenz, die sie daraus

zog, war ein Entwickeln der Unterschiedsempfindlichkeit beim

Schüler, der »Fühlbarkeit«, wie man damals sagte.

Es ist bekannt, wie sehr Oeser den Wert des Künstlerischen

im Gehalt, in der Bedeutung suchte, wie er durch diese Richtung

auf das Seelische, das sich in der Hülle des Kunstwerkes ver-

berge, Winckelmann in seiner Liebe zur Allegorie bestärkte.

Goethe hat in seiner Charakteristik des Meisters^) diesen

Zug besonders hervorgehoben. Dies Arbeiten nicht für die

Sinne in erster Linie, sondern für Verstand und Gefühl stimmt

durchaus zu der Art, die ihm anvertrauten werdenden Künstler zu

denkenden und fühlenden Menschen zu erziehen, bevor er sie

sehen und vor allem, bevor er sie die Hand gebrauchen lehrte^).

In Winckelmanns Schrift »Über die Empfindung des Schönenc

ist für die Ausbildung junger Künstler dieselbe Vorschrift ge-

geben: zuerst die gebundenen Gefühlskräfte des jun^ien Gemütes

zu lösen durch die Lektüre rührender und erhabener Poesie, damit

sie fähig seien, ihre Werke mit seelischem Gehalt zu erfüllen.

An dem »oruten fühlbaren Herzen« Goethes, das das Schöne

empfindet, erfreut sich Oeser, als ihm der Schüler aus der Ferne

von seiner steten Beschäftigung mit der Kunst erzählt^). Die

Seeienstimmungen, die in der Oeserschen Kunst ihren Ausdruck

finden, haben einen gemeinsamen Zug: sie stehen dem Pathetischen

fern — war doch Oesers Kunstübung erwachsen in der Opposition

gegen einen Stil, der die äussere Geberde der Leidenschaft,

dns äussere Hofzeremoniell des Pathos immer wieder Vnlt über-

treibend vortrug. Wie diese Seelenvvertung für Goetiie ßedeutnng

gewann und unter welchen eigenartig verstärkenden Umständen
das in Oesers Kunst selbst nicht verwirklichte Ideal »der edlen

Einfalt und stillen Grösse«, das der ganzen Zeit ein Schlüssel

wurde zum Rätsel antiker Kunst, von ihm innerlich erlebt wurde,

wird besser im Anschluss an die brieflichen Äusserungen der

Frankfurter Zeit besprochen. Sicher scheint mir, dass die eigen-

tümliche ästhetische Erzichunc^ durch Oeser unwillkürlich zur

Beobachtung des eigenen und fremden Seelenlebens anregen musste.

Wohl verpönte man die zergliedernde Untersuchung, die be-

griififcbe Reduktion der ästhetischen Gefühle. Aber es ist sicher,

dass differenzierter empfindende Menschen mehr als andere geneigt

sind, ihre inneren Zustände auch zu betrachten, zu konstatieren. —
Im geistigen Austausch mit Freunden aber lernte man Über-
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«instiininu Ilgen und Abweichungen der individuellen Gefühle

kennen. Und so, meine ich, wird man die Oesersche Erziehung
2um Schauen und Fühlen zugleich als eine Erziehung zum
psychologischen Interesse flir das Gefühlsleben bezeichnen können.

§ 3. Halbwissenschaftliche Anregungen zur

Fsychognosis.

Neben der theoretischen und praktischen Einwirkung der

Lehrer, neben der wissenschaftlichen Lektüre kommt als an-

regendes Moment für die psychologische Beschäftigung auch die

h al bwis sc n schaftliche Wochcnschriftcnlitcratur in Betracht.

Die Wasserflut der moralischen Wochenblätter hatte sich damals

durchaus noch nicht verlaufen. — Wir wissen aus einem Briefe

Ixoethes vom 2. Januar 1766, dass er sich von Frankfurt die

»Neuen Auszüge aus den besten ausländischen Wodien- und
Monatsschriftenc schicken Üess; mr wissen femer, dass er den
Stammvater der moralischen Wochenschriften, den Spectator,

kannte und schätzte. Der psychologische Gehalt dieser Zeitschrift

lässt sich scheiden in:

A. Theoretische Psychologie (meist Sammlung von Einzel-

beobachtungen):

1. moralisch-pädagogische:

a) Beiträf^e zur AfTektenlehre;

b) Vererbung, I'>zichun^, Ansätze zur Völkerpsychologie;

2. ästhetische Psychologie. Hier sind besonders die Auf-

sätze Addisons über die Einbildungskraft von Wichtigkeit.

B. Praktische Psychologie, Charakterologie.

Die Haupttendenz des ganzen Unternehmens, die in der Vor-

rede ausgesprochen wird, verleugnet sich auch nicht in den

psychologischen Partieen: tto cultivate and to polish human Life

by promoting Virtue and Knowledge . . .« Der Spectator rühmt

sich >): *l have, methinks, a more than ordinary Penetration in

Seeing and flatter my seif, that I have looked into the Highest

and Lowest of Mankind, and make schrewd Guesses without beeing

admitted to their Conversation at the inmost Thoughts and
Reflexions of all, I behold.« Also bei allem Interesse für die

Einzelbeobachtung, das ja der englischen Scclcnkunde eignet, ist

praktische Erfassui^g der im Leben wirksamen Menschennatur,

»Psychognosis« ") das Hauptziel.

Nach zwei Seiten hin hat die Lektüre dieser und ihr

nachgebildeter Wochenschriften also Bedeutung für Goethes psycho-

logische Anschauungen: sie regten zur Sammlung von Einzel-

bcobachtimgen an, und sie leiteten zur praktischen Menschenkunde.
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§ 4* Anregungen durch die Lttteratur.

Eine viel reichere Quelle, aus der sich das psychologische

Interesse nähren konnte, floss auch jetzt für ihn in der schönen

Litteratur. Das Leipziger Theater, das er sehr fleissig besuchte,

hat ihn freiHch nicht in eine Welt einführen können, wo er neue

Aufschlüsse über seelisches Leben aus dem intuitiven Wissen der

Diditer hätte schöpfen können. Wenn wir die Liste der während
Goethes Aufenthalt in Leipzig aufgeführten Stücke durchsehen*),

so finden wir nur wenige, von denen wir annehmen können, dass ihr

psychologisdur Gehalt in der Seele des Hörers Nachhall gewedct
hat. Lessings Sara freili h. Minna von Barnhelm, die er sogar

selbst im Liebhabcrtheatcr auffuhren half, einige Stücke von

Voltaire, der Tartüffe, Diderots Hausvater, Trauerspiele von

Schlegel mögen dem werdenden Dramatiker auch allerhand

charakterologische Probleme nahegebracht haben'), am meisten

sicherlich sein vielbewunderter Lessing. Im übrigen spielte man
leichte und sentimentale französische Dramen, deren Psychologie

schon andeutend charakterisiert wurde: die Werke der Regnard,

la Chaussee; von den deutschen Dramatikern beherrsclite mit dem
ernsten und mit dem komischen Genre Weisse^) den Schauplatz.

Die heitere Lyrik der Zeit, die »Grazienpoesie«*), wirkt

mit ihrer oberflächlichen Psychognosis auf Goethes Anschauungen.

Trotzdem dlae. Seelenkunst womöjjlich noch tiefer steht als die

des gleicli/.eitigen Durchschnitt.sdramas, muss hier docli auf sie

eingegangen werden, weil sich ihre Einwirkun;^ innerhalb eines

abgeschlossenen Gebietes in der frühen Goetheschen Produkuun,

die mancherlei psychologische Sentenzen enthält, nachweisen lässt.

Die leichte Lyrik, in deren Zusammenhang wir später Goethes

eigene Produkte der Frühzeit einstellen werden, ist in Deutschland

weder zeitlich noch individuell Ausdruck eines neuen Lebens^

gefühls. Sie ist ein Produkt litterarischer Einflüsse, namentlich von

Frankreich her, und lebensphilosophischer Reflexion, in der ja

freilich tin Gefühlselement steckt, das sein Aroma aber bei der

formalen Gestaltung bereits verloren hat. Die sehr wenig tief-

gründige Gedankenwelt tritt im poetischen Gebilde gern in

Sentenzenform hervor; das liegt zum grossen Teil an der litte-

rarischen Formtradition, die durch die bon mots bildende,

pointierende Art der französischen Vorbilder verstärkt wird. Die

Lebensraaximen, die diese Poesie vertritt, und ihr historischer

Ursprung sind alhu bekannt, als dass ich darauf einj^ehen möchte;

aber diese ganze epikuraiscli-horaziscli-lran/.ösische Lebensweisheit

wird in Deutschland begründet auf bestimmte, allgemein psycho»
logische Voraussetzungen. Das ist (lir uns das Fesselnde, dass

die psychologischen Interessen, die das ganze Leben durchsetzen,

sich, wenn auch verwässert, sogar in dieser Dichtung finden.
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Man fühlt das Bedürfnis, das Recht der Genussphüosophie darauf

zu gründen, dass sie sich gleichsam aus dem Wesen der Seele

deduzieren lasse. Sie würde nicht so viel Glück bewahren, dürfte

von Dichtern nicht besungen, gelehrt, dargestellt werden, wenn
sie nicht in der ursprünglichen Anlage der menschlichen Natur
gleichsam gegeben wäre. So wenig man die Psychologie, wie sie

uns bei Hagedom, Gessner, Uz u. a. in lehrhaft poetischen

Erörterungen entgegentritt, hoch einschätzen darf, so Stellen

sich die Poeten mit diesem Streben doch in den Zeitzusaramen-

hang'^). Hier nur die Hauptpunkte dieser Normalseclenlehre.

Der elementare Zug unseres Gemüts geht auf Gliickseligkeit').

Jede Seelen betätigung, recht ausgeübt, führt an sich auf dieses

Ziel hin; wir sind von Natur sinnliche Wesen*), also ist audi die

Befriedigung desStnncnlebens demWesen undderGlücksbestimmung

der Seele entsprechend. Wir sind aber zugleich sittliche und in-

tellektuelleWesen, in uns liegen natürliche Triebe »ur Geselligkeit^),

ein instinktives Verlangen nach Vervollkommnunc^. In der Kulti-

vierung dieser Triebe, in der Hingabe an alle sympathetischen

Instinkte veredeln wir uns nicht nur: wir befriedigen den Grundzug

der Seele nach Glück, wir berciciiera die Genu.sssphäre. Kbeuso

wenn wir als intellektuelle Wesen uns an Geistesfreuden immer
mehr zu erquicken lernen^). Je differenzierter wir auf diesen Ge-

bieten empfinden, desto geringer werden übrigens die Leiden, die

durch unbefriedigte Begierden entstehen. Da wir nun in erster

Reihe vernünftig-sittliche Wesen sind, so wird die grösste Glück-

seligkeit da sein, wenn der sittlich- vernünftige Teil unserer Seele

den sinnlich-cmpfindenden, bc;7chrenden dampft, reguliert. Aber

auch rein empirisch wird da.s begründet. Das Wesen und das

Glück der Seele liegen — wir werden auf diese Eingeht noch später

einzugehen haben— in der gleichmässigen, ungehemmten Tätigkeit,

die erst dann befriedigend ist, wenn sie weder allzu heftige

Steigerungen noch erstarrende Hemmungen erfährt. Dieser Zustand

ist weder in stoischen noch in leidenschaftlichen Menschen ge-

geben, sondern nur in einem bestimmten Mittelzustand, den man
sich gern als seelisches Ideal konstruiert: im ruhig geniessenden,

schmerzlos entbehrenden Weisen. Die Darstellungseleuieute für

diesen psychischen Zustand entnahm man zum Teil der ratio-

nalistischen Morallebre der Zeit, zum grösseren Tdl den Lehren

des Epikur, den Gedichten des Horaz. Es ist das psychische

Gesamtbild, das sich in verschiedenen Dichtungsgattungen der

Zeit häufig findet, ebenso wie die Behandlung des isolierten

Grundgefühls dieser Normalseele: »der weisen Wollustt Man
legt aber nicht nur theoretisch-psychologische Fundamente, man
stellt auch das Seelische in Lebenszusammenhängen dar, man
wendet sich bewusst der Schilderung des Empfindungslebens zu,

wie es bereits die französischen Vorbilder mit mehr Glück getan
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hatten. Man verschmäht, von der fortgeschrittenen Seelenkunst

Klopstockischer Poesie zu lernen, denn sie sucht ja gerade die

tiefen Erschütterungen auf, von denen man nichts wissen will.

Nicht nur ist der Kreis seelischer Erscheinungen, den man
durchmisst, sehr klein; auch innerhalb dieses Kreises gelangt man
zu keiner individuellen Vertiefung. Der anakreontische Normal-

mensch reagiert sofort auf jeden Freüdenreiz, er ist »empfindliche,

»föhlbar« ftir die Freude, die Skata seiner Lustgdtihle ist reich»

wenn auch die erregenden Erlebnisse auf zwei oder drei zu*

saramenschrumpfen. Wenn also die Saite der Lust auf diesem

zierlich zerbrechlichen Instrument wechselnde Töne gibt, so ist

die Saite des Schmerzes desto schweigsamer. Man reduziert die

Möglichkeit zu leiden auf ein Minimum und hält dies Ausbiegeii

vor dem Schmerz für Weisheit. Als Unlustgefühle kennt man
Liebessehnsuchti Wehmut, Unruhe^ Enttäuschung, nicht sehr tief

gehende Eifersucht, zärtliches Miüeid mit andern. Das intellektuelle

Leben ist vorwiegend passiv, aber alles, was über Geniessen der

Geistesfreuden hinausgeht, wird gern als nutzloses Spekulieren

verspottet. Den Willen mögen diese Menschen garnicht enerin'-ch

brauchen, nichts mit Leidenschaft erstreben, da dies dem ruhigen

Seelenglück, das auf den Wogen leichter Gefühle und Wünsche
schaukelt, im Wege sei.

Das Hauptproblem dieser Lyrik ist natürlich das Liebes-

gefühl. Vorwiegend gehen die Lyriker, die nichts erlebt haben,

mit ein paar durch die ganze Richtung gegebenen Aufiiusungen,

voi^efassten Meinungen an die Darsteilung des Ltebeslebens

heran, normalisierend, spielerisch und flach. In verschiedenen

Umbiegungen werden die Hauptmotive dieser Liebeskunst be-

handelt, je nachdem der Dichter mehr den französischen Vor-

bildern ;:uneigt, die sich häufit^cr mit dem etwas komplizierten

Seelenleben gesellschaitlich ubersattigler Menschen beschäftigen,

oder ihre Vorwürfe im engen Anschluss an die schäferlidi

idyllisdie Unschuldspoesie Gessners wählen. So wird der am
häufigsten ausgesprochene Gedanke: »Die Liebe hält ihren Einzug

in alle Herzen!« unter den verschiedensten Gesichtspunkten an-

gesehen'). Bald bietet die Sprödigkeit der Schönen Gelegenheit,

ihn zu beweisen: sie erscheint als vergebliches Sträuben gegen

die innere Stimme oder als Heuchelei. Der anakreontische

Mädchentypus, den auch andere Gattungen haben'**), besitzt als

Hauptcharakteristikum neben der schalkhaften Grazie sinnliche

Neugier und leichte EntzündUchkeit. Dies schnelle Feuerfangen

wird nun psychologisch verschieden erklärt und bewertet. Einmal
aus grosser Unerfahrenheit, die mit Unschuld gleichgesetzt wird;

aber in dieser jugendlichen Unschuld ist das Moment des Wider-

standes nicht eingeschlossen. Sie ist nur da, um besiegt zu
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werden. Oft wird ausgesprochen, dass das Gefühl, dem die Un-

sdiuld erliegt^ blosse Sinnlichkeit sei; hiergegen wenden sich

andere Dichter, die mit einem gewissen moralischen Nadidru^
betonen« dass erst Seelenharmonie das rechte Liebesglück zeitige.

Wo man die Schwäche gegenüber moralischen Lehren betonen

will, da stellt sich das beliebte Motiv der missachteten Mutter-

lehrcn ein***). Anders betrachtet man an anderer Stelle das leichte

Aufflammen der jungen Seele. Nicht nur mit dem VVertmass gc-

nussfroher Skepsis wird diese psychische Erscheinung gemessen,

sie erscheint bereits als ein Stüde Natur Wenn die Zdt der

Reife gekommen, soll sich der Mensch seinem Triebe ebensowenig

entziehen wie die übrigen Naturgeschöpfe. Der Lyriker verwendet

das Milieu der Frühlingslandschaft nicht nur als stimmung-

erregendes Motiv, er gibt den Liebcsdrang der jungen Natur auch

nicht rein künstlerisch als Symbol des menschlichen Gefühls, er

achtet vielmehr mit einer gewissen Pedanterie auf den Zusammen-
hang mit den Empfindungen der Menschen. Namentlidi in den
Sammlungen der unbedeutenderen Poeten wird mit komischer An^
gelegentlichkeit die Geliebte ermahnt» sich ein Beispiel zu nehmen.

Der Entstehung der Liebe wendet man seine Aufmerksamkeit zu,

und zwei Gedanken sind besonders deutlich. Der erste ist: dass man
sich der Liebe erst bewusst werde, wenn sie bereits Besitz von

der Seele ergriffen habe'^). Der zweite Gedanke ergibt sich

aus dem ersten: das unbdcannte Gefühl nimmt namentlich in

jungen unerfahrenen Seelen gern die Maske der Freundschaft

an^^. — Man beschreibt häu^ die Symptome erwachender

Neigung. Wenn so die AnfangsStadien des Liebesgefühls die

Dichter interessieren, so fuhrt die einseitig die Luslempfindung

betonende Psychologie dazu, sich mit Wesen und Bedingung der

Gefühle beim Liebesgenuss besonders zu beschäftigen. Namentlich

wo von der Liebe des Mannes die Rede ist, wird gerne gesagt,

dass nur in einem steten Wechsel der Reiie die an äch flüchtige

Genussempündung dauern könne'*). Treue sei schwierig, un«

möglich in einem Zustand äusseren Zwai^^, in dem auch jede

Lust schwinde Daher die Polemik gegen die Ehe. Dagegen
wird von andern behauptet, dass da, wo äussere rrcihcit walte,

auch ohne Wechsel des Gegenstandes ein dauernder Genuss ein-

trete, wenn innere Harmonie und auf beiden Seiten ein kluges

Masshalten herrsche'**). Zuweilen bekommt dieser Gedanke eben
mehr moralischen Beigeschmack, wenn er als Einzelfall der Theorie

»vom weisen Genüsse auftritt. Oft erscheint aber auch das Ver>

sagen der Liebesbezeugung als ein raffiniertes Steigern des Ver-

langens. Endlich schildert man den Zustand des vor der völligen

Befriedigung in der Liebe stehenden Menschen ''^^). Und zuweilen

gelingt gerade hier in Anschluss an feinere französische Vorbilder

etwas, das einer Gefühlsanalyse wenigstens sich nähert.



Vor allem aber kommt für Goethe der psychologische Gehalt

epischer Dichtung in Betracht. Der Einfluss von Wielands
Gesamtanschauunj^en auf Goethes Jut^endentwicklung ist mit Recht

oft bervorwclioben worden. Auch den Anregungen, die seine

Psychologie gab, werden wir vielfach begegnen. Das ist hegreifÜch,

weil innerhalb der Kultur, die den Jünghng Goethe damals fest-

hielt, einer Kultur, deren Streben doch auf Herausbildung der

Form ging, Wietand einer der Wenigen war, die dieses Streben

schon glticklich erfüllten. Er sprach nicht nur von Grazie und
Beweglichkeit, er besass sie bereits, und die allzu redselige Breite

seiner Sprache wurde damals noch ohne Unbehagen empfunden.

Vor allem aber hatte er soeben eine innere Umwandlung durch

lebt und schien dies Erlebnis in voller Frische noch in allen

Nerven zu spüren. Das Wesen dieser Umwandlung wurde Goethe

während seiner Leipziger Zeit an sidi selbst gewahr, nur dass

bei ihm alles knabenhafter blieb und zudem die Gegensätze nie

so scharf zugespitzt waren wie bei Wieland. Jedenfalb, was dieser

Diditer über Seelisches zu sagen hatte, musste für Goethe den
Glanz des Wahren, unmittelbar Erschauten, Lebensnahen an sich

tragen.

Wieland als Psychologen erschöpfend zu würdigen, kann

nicht unsere Aufgabe sein: es würde den Rahmen dieser Be-

trachtung sprengen; nur einzelne Momente innerhalb der Periode,

da seine Anschauungen Zusammenhang mit «tenen Goethes

haben, möchte ich hervorheben. Da scheint es mir wichtig, ehe

wir den Gehalt dieser Psychologie näher betrachten, auf einige

typische Formelemente hinzuweisen. Eines davon findet sich,

wie auch der jeweilige Inhalt seiner Seelenkunde sein mag; es ist

da in der Zeit seraphischer Erden ferne wie in der Periode der

Grazienphilosophie und den dazwischen liegenden Entwicklungs-

stufen, Zwei Faktoren bedingen dies Formelement. Es sind

erstens die Wertschätzung der Einzelbeobachtung, die Richtung

auf das psychische Geschehen in all seinen Abstufungen, die

Wertung des Einzelvoi^angs für grössere psychische Komplexe —
alles das Beweise eines entschiedenen Zuges zur Empirie. Auf der

andern Seite wird das Beobachtungsmaterial gleichsam gemeistert

von einer Reiiie uormalpsychologischer Anscliauungen, die meist

aus der Lektüre bestimmter Philosophen gewonnen sind.

Der Unterschied innerhalb der Epochen ist nun folgender:

In der Frühzeit überwiegt der zweite Faktor, und zwar weil das

Empirische nicht auf wirklichem Erlebnis beruht und auf objektive

Beobachtung zurückgeht, sondern weil der beobachtende Blick

einseitig eingestellt ist auf gewisse psychische Gebiete und die

Beobachtungsobjekte entweder aus dem Vorbild übernommen,
nachgeahmt sind oder in einer gesteigerten und oft ungesunden

Phantasie ihren Ursprung haben. In der Übergangsperiode halten
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sich die beiden Faktoren die Wage; ein lehrreiches Beispiel ist

vAraspes und Pantheat, wo der Drang, seelische Vorgänge Schritt

für Schritt zu verfolgen, zusammengeht mit der Lust am Aus-

breiten damals ihm wertvoller scclcnkundlichcr Lehrsätze, diemeist

englischer Moralphilosophie entlehnt sind

In der Zeit, die uns interessiert, stein er, was die Einzel-

vorgänge betrifft, ganz auf dem Boden der inneren Erfahrung,

und da sdne Selbstbeobachtung inzwischen den grossen Schritt

getan hat von der Betrachtung der Wesenselemente zum Haupt-

interesse fiir den FIuss des seelischen Gescliehens, so gewinnt nun

auch die künstlerische Beobachtung eine frische und fein fühlende

Ausbildung-, die uns noch heute einzelne Teile jener uns sonst

aus unendHch fremden Augen ansehenden Werke genicssbar

macht. Auch hat sein psychologjischer Blick eine grössere Weite

erlangt, das Interessenzentrum ist nun ein anderes geworden, ohne

dass die Gebiete, die ihn früher besdiäftigten, jetzt ganz ver«

nacblässigt würden. Sie werden nur anders grsehen; immer*aber

fliessen die Einzelbeobachtungen in ein bereitetes Bett, nur dass

jetzt wieder neue psychologische Theorien, die sein Intellekt auf-

nimmt oder bekänipft, das Strombett gfeebnet haben. Hiermit

hän*:^t nun aber ein zweites wichtiges Formelcment zusammen.

Dadurch dass die Seclengcsetze, die Wieland immer vorsciiweben,

niclit aus der wogenden Flut intuitiv erfasster Lebensmomente auf-

steigen, dass sie bereits da sind und das Material der Erfahrung

sich ihnen anzubequemen hat, ja vielleicht von vorne herein unter

ihrer unsichtbaren Leitung aufgesucht wird, gelangt er weder zu

dner kraftvollen Schöpfung von Individualcharakteren (der Begriff

der individuellen Seele felilt ihm noch fast ganz), noch haben

seine allgemeinen Erkenntnisse über bestimmte Gebiete des

seelischen Lebens jene Kraft und Allgenieinverbindlichkeit, die den

grossen Seelcnkünstler unverkennbar bezeichnen.

Seine Psychologie ist eine allgemein menschliche. Aber
was sie von der Gesamtgesinnung des i8. Jahrhunderts merk-

würdig scheidet : es fehlt ihr der überwiegende Anspruch des Nor-

mativen. Wieland erhebt nicht einen rationalen Idealmenschen,

ein vernünftig-sittliches freies Wesen über die vielen Menschlcin,

denen er so aufmerksam bei ihrem zappehiden Bemühen zusieht.

Auch er hat freilich sein Ideal, aber es sieht sehr anders aus: es

bleibt dieser Mensch, an den er glaubt, in aller empirischen Ge-

bundenheit und zeitlichen Bedingtheit, und mit der besten Ent-

faltung seiner sinnlichen, sittlichen, religiösen, vernünftigen Anlagen
erreicht er immer nur ein Gleichgewicht, nie ein Uebergewicht.

Es ist der empirische Normalmensch, den er schildert, und zwar

nicht der immerhin noch abstrakte der empirischen Schulpsychologie,

sondern der Mensch in festen Daseinszusammenhängen: von ihnen

beeinflusst, durch sie wirkend. Es steht das tiochstbewertete
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Ideal dieser Normalpsychologie, der Mensch, der ästhetische

Kultur und sittliche Grazie zugleich besitzt, am Ende einer Ent-

wicklung, die sich so zu sagen in ein und derselben Ebene abspielt,

während jene ideale Normalseele zu ihrer Wirklichwerdunor der

Erhebung in eine andere Luitschicht bedarf als die, in der das

empirische Leben veriSuit.

Ganz und gar, und sehr zum Vorteil, grenzt sich jedoch

Wielands Form der Seelenauffassung gegen die typisiereade

Charakteroli^e ab, die er, überzeugt von dem fliessenden Wesen
menschlichen Seelenleben*?, völlig verwirft. Er gelangt zu einer

sehr verleinerten, nuancierenden Auffassung von inneren Ge-

schehnissen, die er in einer Anzahl von Seelen sich vollziehen

lasst. Diesen Schauplatz aber beherrscht er im Grunde in mancher
Hinddit vorher, vermöge seines allgemeinen psychologischen

Wissens: weil er Leibniz, Sbaftesbury und die französischen

Philosophen gelesen hat, Epikurs und Aristipps Lehren kennt,

sich mit Plato auseinandergesetzt und seine bestimmten Ansichten

gewonnen hat. Und die Veränderung, die diese Schauplätze durch

die Szenen erfahren, die er sich auf ihnen abspielen lässt, kann
er gewisserniassen vorhersagen.

Ich will hier nur dnige der Hauptzüge nennen, die in der

uns bescbäftigendenPeriodeWielands allgemetneGrundaaschattungen

vom Wesen des Menschen charakterisieren. Shaltesbnry, von
dem er in der früheren Epoche besonders gern das psychische

Ideal des Tngendkünstlers, des Virtuosen übernimmt, dem er das

Bild der entzückten Kontemplation gegenüber der harmonischen

Vollkommenheit der Schöpfung nachzeiciinef*), und die englischen

Moralphilosophen überhaupt, denen er die Gedanken vom Zuge

unserer Natur zur Vollkommenheit, von den sympathetischen

Neigungen und anderes verdanlct^ sie sind auch jetzt noch in

seiner darstellenden Psychologie wirksam. Namentlich spricht er

gern wie sie, von den elementaren sittlichen und ästhetischen Ge-

fühlskräften unserer Natur, vom angeborenen TtT^tinkt zu Tugend
und Anmut, die erst durch Kultur zur wahren Ausbildung ge-

langen. Solche Gedanken scheinen mir mitzuspielen bei seiner Vor-

liebe, das Problem darzustellen, wie anmutige Sünderinnen zur sitt-

lichen Sdiönheit empoigeführt werden, so die Danae im »Agathonc

und die Laidion der »Dialogen«. So schildert er audi gern das

unschuldige, aber sinnlichen Erregungen zugängliche Mädchen,
das in einem Sumpf von Unsittlichkeit aufwächst, sich aber ver-

möge ihres »moralischen Geschmackes- rein hält. (Die Hyazinthe

in »DonSylvio vonRosalva« .) Hier wird nicht nur dargestellt, sondern

mit deutlichen Worten in fast schulmässiger Sprache über diese

Anlage gehandelt ^*). Die Theorie von dem angeborenen

ästhetischen Sinn, der, ausgebildet und vervollkommnet, nicht nur

die Lebensform unendlich reizvoll macht, sondern auch die an-
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geborene Tugend zut sittHcken Gnude erhebt» wird deutiich

formuliert erst in den »Grazien«, klingt aber im »Agatfaon« und
in der »Musariottc oft genug an* Wenn Wieland bei den inneren

Erlebnissen und Umwandlungen seiner Helden die hohe Be-
deutung der irmgebenden Lebensumstände und -formen neben
diesen instinktiven Anlagen hervorhebt, namentlich die Wichtigkeit

der Sinnescindriicke, so beruht das wohl ausser auf eigener Er-

fahrung auf der Lektiire der französischen bensuaiisten. Seine

Psychologie ist freilich nicht wie die ihre eine blosse Passivitäts-

Idhre, er glaubt an eine Wechselwirkung der äusseren Eindrücke
und der Gnindanlagen Aber oft sucht er das Übergewidbt auf

Seite der ausserseelischen Faktoren; theoretisch erörtert er die

Einflüsse des Milieus im zweiten Teile des »Agathonc (Seite 260)

sehr ausführlich, und mit einer ge-visscn Skepsis fragt er, ob man
bei der Bedeutsamkeit der äusseren Umstände je hinter den
innersten Wesenskern eines Menschen kommen könne?'**) Dies

Element wurde wohl auch verstiltkt durch die Kenntniss antiker

Philosophen wie Aristipp mit seiner hohen Bewertung des
Momentanen, des seelischen Einzelerlebnisses. Die Betrachtungen

über die Einflüsse, die äussere Eindrücke auf das innere und
äussere Verhalten des Menschen haben, entspringen nun aber aus

Wielands fortwährender Beschäftigung mit jenem Hauptproblem
der Psychognosis, das ihm durch eigene Erfahrung auf^redrängt

worden ist. Um es mit seinen Worten zu sagen: »wie gefahrlich

es sei, die Stärke guter Grundsätze für das Mass unserer Kräfte

zu halten«. Wur sind eben nicht nur Vemunftwesen, wir sind

auch nicht nur fühlende Geschöpfe, sondern ebensogut von
physischen Trieben bewegte Naturen. Diese aus dem Erlebnis

gewonnene Erfahrung wurde bekanntlich durch die Lektüre der

französischen Materialisten, die er früher nur bekämpft hatte, der

iFibernpsychologent 2») gestärkt. Ihre Konsequenzen lehnt er ab,

und doch gaben sie ihm viel. Die plastische Form, in der er

diese Gedanken in seinen Werken ausspricht, ist allgemein bekannt.

In einem jungen Menschen bricht sich die von Schwärmerei, ab-

strakter Philosophie und Tugendstolz gdmebelte Natur unaufhaltsam
Bahn, die Sinnlichkeit siegt über die angemasste Herrschaft der

Vernunft. Und zwar darum, weil die Triebe unserer Physis nicht

nur neben der Vernunft herfTehen, 'sondern auf sie wirken, und

weil die von uns selbst vorgenommene Abstimmung der Seele zu

einer bestimmten Verfassung nicht Stand hält vor dem Ansturm,

den eine Welt bisher unbekannter Sinnescindrücke auf den

empfindenden Teil unserer Seele macht Ferner, weil eben die

ursprünglichen edlen Gefühlskräfte unserer Natur: Zärtlichkeit,

Sympathie, Liebe zur Schönheit und Tugend, Vollkommenheits*

streben und ebenso die Macht unserer Einbildungskraft unsern

physischen Trieben Kupplerdienste leisten. Und dies letztere ist
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einer der individuell konzipierten Gedanken Wielands, den er

immer und immer wieder äieoretisch raisonnierend und plastisch

darstellend wiederholt.

Er liebt c«;, einen P'aunencharaktcr jenem Jüngling gegen-

überzustellen, der zugleich eine >scliöne Seele« besitzt und eine

Portion gesunder, gewaltsam gebändigter Sinnliciikcit. So hat er

die Antithese: Hippias und Agathon, Phaniasund der heuchlerische

p3rthagoräer, Idris und Itbiphall; ebenso kontrastiert er auf der

weiblichen Seite die im Grunde edle schöne Sünderin mit blossen

Dimamaturen, die er meist nur sehr flüchtig zeichnet. Er zeigt

dann, wie nur den tiefer veranlassten Seelen die Kämpfe auf-

behalten sind, und dass nur in solchen Naturen die Leidenschaft

ihre ganze gefährliche, seelenverherende Gewalt offenbart, eben

weil sie in ihren zärtlichen Herzen und ihrer blühenden Phantasie

Bundesgenossen hat.**) Das Ineinanderverfliessen physischer Triebe

und reiner Seelenliebe zu schildern hält er offenbar für eine

besondere Stärke seiner Kunst; doch beruft er sich hier auch

wohl auf die berühmtesten Stellen in Rousseaus »Neuer Heloise«

und analysiert die innere Beziehung, die sich im Zustande der

Leidenschaft zwischen den Seelen der Liebenden herstellt, als

»Seelenmischung€23^. Namentlich scheint ihm aber die Einbildungs-

kraft dies Kuppleramt zu erfüllen. Auch hier liegen natürlich

innerste Erfahrungen des Poeten vor, der eine so blühende Phantasie

hat. Dieser Seelentätigkeit sowohl in ihrer Allgemeinheit wie in

ihrem Anteil an ganz bestimmten Vorgängen widmet Wieland
viele Anal\-'5cn'-*), namentlich beschäftigt ihn wieder das Verhältnis

zwischen Sinneseindrücken und PhaiUasicvorsteltungen, und er

macht hierüber recht feine Bemerkungen. Dass Pliantasie und

Sinnlichkeit in einem engen Verhältnis stehen, war der damaligen

allgemeinen Auffassung, die ja Phantasie und Sinneserinnerung

zuweilen verwechselte, ganz geläufig. Man mag vielleidit auch
daran denken, dass Wieland schon frühzeitig mit dem sich für

die Probleme der Einbildungskraft interessierenden Bodmer darüber

gesprochen haben mag, namentlich aber weiss er die Gefühls-
bewcrtuug der Phantasievorstellungen sowie der P'unktion

des Phantasierens überhaupt sehr anschaulich zu schildern und

mit der Gefühlsbewertung sinnlicher Erlebnisse zu vergleichen.

AU das entwickelt sich in seinem Roman, wie wir wissen, nur

zuweilen theoretisch, meist bei Gelegenheit desjenigen Lebens-

problems, das ihm das allerwichtigste ist: des Verhältnisses der

beiden Geschlechter.

Bei einer Einzeldarstellung von Wiclands Psychologie müsste

besonders beachtet werden, wie er das stufenweise erfolgende

Anwachsen einer Leidenschaft in allen äusseren Symptomen und

inneren, fast unmerklichen Fortschritten zu verfolgen weiss, wie er

dabei immer die äusseren Umstände und die Gemütsanlage der
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Liebeoden bedenkt, und hier würde ein Heranziehen der grossen

Bekenntnisbriefe Wielands an Sophie La Roche, in denen er die

Geschichte seiner Leidenschaft för Christine Hagel gibt, manch
interessantes Resultat liefern. Ferner wäre als eine zweite Quelle

die französische Litteratur genau zu untersuchen. Wir müssen uns

mit dem Hinweis begnügen. Dass seine Liebespsycholofjie, zumal

in manchen Werken, wie im »Don Syivioc und im Idns* in Einzel-

heiten mit dem zasammenstimmt, was wir als typische Metnungen

der Zeit erkannten, et|pbt sich u. a. auch aus einer Zusammen-
stellung, die neuerdings in einer Arbeit über Wielands »Don Sylvio

von Rosatva« gemacht wurde**). Als eigentümlich für ihn muss

aber immer wieder jene rührende Mischung ynn sittlicher An-

lage und begehrlicher Schwache bezeichnet werden, die er

seinen Liebling.sgestalten gibt. — Noch wäre eine Anzahl psycho-

logischer Einzelanalysen zu erwähnen; ich beschränke mich hier

aufdie Angabe der Stellen**), ohne auf den Inhalt weiter einzugehen.

Wichtig ist es, dass Goethe bei Wieland Begriff und Analyse der

Stimmung vorfinden konnte.

§ 5. Anregun« durch Erlebnis und Selbstbeobachtung.

Die stiirkste anrc,f^ende Kraft besass aber fi.ir (ioethe sicherlich

die Selbstbeobachtung. Die iiuiere Entwickhing, die er in Leipzig

durchmachte, mag sie auch vielleicht nicht ganz so intensiv gewesen

sein, wie Weissenfeis in sdnem Werke »Goethe in Sturm und Drang«
es darstellt, hatte seinen Hlick nach innen gelenkt, und aus der

Beobachtung eigener seelischer Zustände heraus reflektiert er über

Gefühl, Leidenschaft, Stimmung überhaupt. Auch hierzu wurde

er auf mancherlei Weise geführt, und wir werden betrachten

müssen, wie sich die Selbstbeobachtung des jungen Goethe in die

Gesamtentwicklung einreiht. Es ist interessant, zu sehen, wie sich

seine individuellen Erfahrungen zuweilen verschmelzen mit den

psychologischen Erkenntnissen, die ihm auf anderm Wege zu-

geflossen sind. Jedenfalls ist die Selbstbeobachtung schon in

Leipzig ein wichtiger Faktor seiner psychologischen Anschauungen.

Ich kann auf eine detaillierende Darlegung der Leipzit^er Lebens-

erfahrungen hier verzichten, da in Gesamtdarstellungen') von

Goethes Jugendentwicklung hierauf zur (k-nuge eingegangen worden

ist. Was sie im einzelnen zur Bildung der psychologischen An-

schauungen beigetragen haben, wird jedesmal zu erwägen sein.

Die Übersiedelung von Frankfurt nach Leipzig bedeutet für den

Jüngling die Versetzung in eine Sphäre von ganz anderm inneren

Lebensrhythmus. Die gesellschaftlichen Verhältnisse sind leichter

und freier als daheim, namenthch in dem engeren Kreis, in den

sich der junge Goethe ziehen lässt. Die Gesamtaufi'assung von

Welt und Leben ist eine andere, die seelischen Physiognomien

der Menschen, die ihm entgegentreten, haben, abgesehen von
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ihrem individuelieti Wesen, einen durch die ganz festumrissene

Kultur, in der sie lebeti, bestininttcn 7u^, — dpi< ist ein anderer,

als ihn die Frankfurter Kultur f^ab. Seine Menschenkenntnis inusste

schon durch das Erfahren solcher durch die Lebensform hervor-

gerufenen typischen Züge bereichert werden. Dazu kam, dasa

er mit einer Anzahl Persönlichkeiten in engere Beziehung.kam.

Die Lehrer, die ihm nahe traten, vor allem Oeser, und die ihn

umgaben, Oesers Tochter, der Kreis des Breitkopfischen und

Schoenkopfischen Hauses, besonders aber der neue Freund und

die Leipzig^cr JugendgeHebte. Die Erscheiniint^ l^ehrischens brachte

ihm zum erstenmal eine jener ihm lebenslang interessanten Naturen

nah, die stets zugleich geben und zerstören; er spöttelte ihm fest-

gewordene Vorurteile, Ansichten» Grundsätze hinweg und gab ihm
dafür Skepsis, freiere, ja zuweilen frivole Anschauungen über Welt
und Menschen, und vor allem befreite er in ihm den Hang zur

eigenen Erfahrung. Auf einem Gebiet, das für den Menschen
wie für den Poeten crieich bedeutsam ist, t^ah ihm die Liebe zu

Kathchcii ein solches Erlebnis, dessen Stärke er freilich vor sich

selbst und vor andern halb bevvusst, halb unbcwusst steigert.

Wurde dieser Liebesroman namentlich für seine Selbstbeobachtung

wichtig, so gab er doch audi manches für die gesamte Menschen-

auffassung her; namentlich aber lehrt ihn die »Liederiichkeit« , der

er sich infolge des unglücklichen Verlaufs dieser Liebe ergibt,

Einsicht in eine Sphäre menschlicher Handlungen, eine Reihe

innerer Vorgänge in sich und andern, die er später mit erschreckender

Kenntnis in seinem doch zum grossen Teil im Leipziger MiUeu
wurzelnden »iMitschuidigenc vor uns aufrollt.

Zweiter Abschnitt.

Goethes allfirdmelne luflieraDgen über Seelenleben.

§ I. In den Briefen.

Bei der Betrachtung der einzelnen Äusserungen über die

menschliche Seele, die wir in Goethes Leipziger Korrespondenz

verstreut finden, wird es uns nicht überraschen, nach allem, was

sich über die Art der ihm nahe gebrachten Psychologie sagen

Hess, zu finden, dass eine ganze Reihe im Zusammenhang
pädagogisch-morali scher Erwiigungen, eine andere in Ver-

bindung mit ästhetischen Gedanken auftritt. Es sei von

vorneherein bemerkt, dass die Auseinandersetzungen über das

Gefühlsleben, die nicht mit solchen Elementen verbunden sind,

in der Ifouptsache der zweiten Hälfte seines Leipziger Aufenthalts

angehören. Zugleich werden wir beachten, auf wie viele von den
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rein theoretischen Anregungen, die wir aufgezählt haben, gar keine

Reaktion stattfindet und diese verhältnismässig f^erin^e Wirkun«-

der Theorie, die ihm nicht durch irgend ein Lebensinteresse nahe

gebracht wurde, als charakteristisch anmerken.

Auf das Verhältnis zwischen Verstand und Willen, das ja

eines der Hauptprobleme der Pädag<^ik und der Morallehre ist,

beaehen sich direkt und indirekt verschiedene Stellen seiner

Briefe an die Sehwester Comdie. Im Dezember 1765 schreibt

er*): »Du bist Uber die Kinderjahre, du niusst nun also nicht nur

zum Vergnügen, sondern zur Besserung deines Verstandes und

deines Willens lesen. c Kr gibt dann eine genaue Auseinander-

setzung darüber, was und wie die Schwester lesen soll.

Im März 1766 liefert er eine lange Charakteristik eines eitlen

jungen Mädchens, das sich nicht in Gesellschaft bewegen könne

und nur von Nichtigkeiten erfüllt sei. Zur Erklärung eines solchen

Wesens sagt er, ein derartiges junges Mädchen lese, aber ohne
Nachdenken» nur zum Vergnügen-): >j'ose pretendre quela lecture

est chez eile une fa^on d'agreable passetemps qui sans produire

aucun elTet s'evanouit comme les heures qu'on lui a sacrifices«

. . . Elle lit pour satisfaiic la curiositc et si la curiositc est mere
de la lecture, ce n'est pas un trop hon presage; On la satisfait,

et si eile est satisfaitc, on n'est pas trop empressc, de chercher

quelque nourriture, pour le coeur et pour l'csprit. Nest eile

pas d^e d*etre grondee une teile fille qui malgrc les dons qu*elle

possede. passant ses plus beaux jours en amusements, laisse son
coeur et son esprit, dans les tenebres qu*elle pourrait dissiper.«

Dass die Aufhellung des Geistes durch Lektüre ziigleich das

Gemüt beeinflusse, dieser Anschauung gibt Goethe noch mehr-
fachen Ausdruck''): »Quand je forme des souhait.s que ma soeur

cherchat a rendre la lecture plus utile a son coeur et a son
esprit, tjuelle n'a fnit j'usqu'ici. . . .« Von einer kleinen Frankfurter

Freundin meint er an gleicher Stelle*): >Combien ne pouroit on

attendre de son charmant genie, si on le cultivoit avec soin; si

Ott arrangoit . ses pensees delicatea et • ses sentiments nobles par

les Oeuvres le« plus exellents de la rdigion, de la morale, et du bon
gout.c Ahnliche Anschauungen über die Frage äussert er in

einem Brief vom Oktober 66, wenn er die ICrziehunc^ einer Ver-

wandten für ihre törichte Heirat verantwortlich macht: sie

habe eben ihren Geist nicht f^ebüdet, und daher sei auch ihr

moralischer Charakter nicht verbessert worden.

Wir fjuden Goethe hier ganz im Fahrwasser der pädagogi.schen

Psychologie Gellerts, der der Lektüre einen so grossen Einfluss

auf die Bildung des Verstandes beimass und damit indirekt auch

den Willen zu lenken hoifte"). Der enge Zusammenhang zwisdien

Verstand und Willen, der in allen diesen Äusserungen vor-
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ausgesetzt wird, weist uns deutlich genug auf den psychologischen

Rätionalisnms hin.

Goethes Schwester setzte offenbar den pädagc^schen

Experimenten einen gewissen Widerstand entgegen, und ihre

Einwendungen veranlassen ihn zu folgender Bemerkung'): »Je ne

scaurois me cbanger, voila ce que c'est que de parier bien faussement

Tout homme parvenu a l'etat de reflcchir, de voir le bien et le

mal, peut parcequ'il est uii etre volontaire, rejetter l'un et

embrasser l'autre. S'il incline au cotc du mal, ce n est parcequ'il

n'a pu s'ättacher ä l'autre cot^, mais parcequ'il n*a pas voulu;

Autrement il seroit machine.«. Zum erstenmal rührte Goethe

hier an das Problem der Willensfreiheit, dem er später in der

Ernteftille seines Lebens die wundervolle Lösung geben sollte,

die so ganz in seiner gereiften Weltanschauung wurzelt. Der

jUnq:iing ahnt die Tiefe des Problems noch nicht, sonst fiele seine

Antwort nicht so zuversichtlich aus.

Was seine Anschauung mit der herrschenden rationalistischen

Psychologie vei knüpft, ist die energische Verneinung der Ge-

bundenheit des Willens durch natürliche Keigung. Hier kann sich

ein Rationalist wie Qiristoph Meiners^ geradezu ereifern. »So

elend würde der Mensch als Individuum sein, wenn unwider-

stehliche Neigungen die Quellen seiner Handlungen wären. Er

würde selbst nur eine Maschine von verschiedenen Triebfedern sein.«

Wir erkennen hier dieselbe Opposition gegen den »homme
machine« wie bei Goethe. Gerade darum handelt es sich ja,

dass Goethes Schwester die eigene Naturanlage, »je ne scaurois

me changcrt gegen die Vernunftgründe des Bruders als hemmende
Kraft ausgespielt hatte. Freilich, mit dem strengen Rationalismus

der Leibniz-Wolff lässt sich jener Satz nicht einfach zusammen-
bringen. Leibniz musste konsequenterweise dem Determinismus
zuneigen. Das forderte das »principe d'individuation« , wenn es

auCs phychischc Gebiet übertragen wird: ein überwiegendes aus-

schlaggebendes Motiv tnuss immer auf einer Seite vorhanden sein,

damit die Willenshandlung erfolgt, denn wären von zwei Motiven

beide gleich stark, die Wahl also ganz frei, so träte der unmög-
liche Fall ein, dass zwei verschiedene Erscheinungen völlig gleich

wären. Ein andrer, die ganze Leibnizische Weltauffassung be-

herrschender Grundsatz: dass die vollständige Wirkung immer
äquivalent ist der vollen Ursache, ergibt einen psychischen

Dynamismus; und endlich fordert der Gedanke, dass die Einheit

der Secic eine Einheit intellektuellen Geschehens sei, dass es

keine Form des Seelischen gebe, die sich nicht aus der Vor-

stellungstättgkeit erklären lasse, die Konsequenz, dass der Wille,

der ja qualitativ nicht vom Intellekt verschieden, sondern nur die

Tendenz ist, von einer Vorstellung zur andern überzugehen, durch

den Verstand determiniert werde. »L'intendement peut d^terminer
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la volonte, suivant !a prcvalence des perceptions et raisons*.

Wolff wiederholt im wesentlichen nur Leibnizens Anschauung,

und ein Schüler dieser Seelenlehre durfte nicht sagen, dass wer

das Gute erkannt hat, auch das Böse tun kann, »puisqu'il est uu
etre volontaire«. Aber recht rationalistisch klingt <Üese ganze

Stelle doch, und ich meine, wir dürfen hier nicht, wie Weissenfeis

zu tun scheint, eine Vorahnung der Sturm und Drangauffassung von
der e!ement,iren Macht des Willens hineinfühlen. Wir brauchen

ja nur daran zu denken, dass wir Verbindungsfäden mit der

Psycholoo-ie eines gemässigten Rationalisten wieCrusius in Händen
haben^j. Dieser hatte ja den Willen aus den Fesseln des Intellek-

tualismus 2u eigenem Leben erlöst, er glanbt an die Willensfreiheit,

an die Fähigkeit zu Handlangen, die nicht nur äusserlidi uner-

zwungen, sondern auch innerlich nicht notwendig seien. Wohl
aber gibt Crusius ausdrücklich den Einfluss des Verstandes auf

den Willen zu; nur sei dies Verhältnis nicht das sklavisclier Ab-
hängigkeit. Seiner iVnffassung hätte es recht uohl entsprochen,

zu sagen, dass die Erkenntnis des Guten und Hosen uns fähig

mache, gut zu handeln. »Die Erkenntnis des Verstandes ist aller-

dings der erste Schritt zur Besserung des Willensc. Wir haben

gesehen, wie sehr Goethe damals diesen Satz unterschrieb, wo
es sich um praktische Erziehungsversuche handelt, wir dürfen

sagen, dass auch seine Worte über die Willensfreiheit sich der

charakterisierten Richtuni^ einfügen Ins-en. Wie gut sich die

Theorie der Willensfreiheit sogar trui dem konsequentesten

Rationalismus vertrug bei Denkern, die nicht unter die Oberfläche

der Probleme zu dringen lieben, zeigt ein Wort aus dem viel-

gelesenen populärenWerkZückerts über die Leidenschaften (1764)^):

vDer Verstand machet den Menschen zu einem freyen Wesen. Er
giebt ihm die Fähigkeit nach freyem Willen xu wählen .... Der

Verstand berechtiget ihn zu f-ev en nicht zu knechtischen Hand-
lungen. Kr kann sie nach seinem Wilüvuhr eiiuichtcn.« Wir
haben übrigens ein Zeugnis von Goethes Gedanken über das

Problem der Willensfreiheit aus der Sturm- und Drangzeit. Ks

ist die Rezension in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen über

Alexander von Jochs »Belohnung und Strafen nach türkischen

Gesetzen«. Hier hat er nicht mehr die Zuversichtlichkeit des

Urteils, er erkennt, dass diese Frage eine der sclnvici itjsten ist, die

der Geist sich stellen kann. Dem Determinismus neigt er jetzt

durchaus nicht zu; aber erklärt es als eine mussige Verschiebung

des Problems, wenn man wesenthche innere ßestimmungen, nach

denen der Mensch handele, für die Unfreiheit des Willens anführt.

Dass ein Wesen seinem Wesen gemäss handeln müsse, das ist

für den durch und durch individualistisch gesinnten Dichter Vor«

aussetzung und hat nichts mit Freiheit und Unfreiheit zu tun.*)

Zufallig lassen sich .Uisserungen, die auf denselben psycho-

H. H er rata nn, Goethes psychol. Antchamtngen. i
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logischen Anschauungen beruhen wie jene Bemerkungen über die

Wirkutif^ der l ektüre auf Herz und Geist, in der damaligen Lektüre

des jungen Goetlie oft mit fast wurtliciicr Übereinstimmung be-

legen, womit natürlich nicht gesagt werden soll, dass wir in diesen

Stellen die direkten Anregungen haben. Jene Gedanken sog man
damals mit der Luft ein.

Im Spectator Bd. No. 3^ finden sich folgende Sätze: »What
Iniprovements would a Woman have wlio is so susceptible of Im-

pressions from what shc reads, h;id shc been guided to such

Books ns have a Tendency to enligliten tlie Understanding and

lectifie Ihe Passions as well as to tho<;e which are of little more

ose than to divert the Imagination?^. — In dem französischen Er-

ziehungsroman »Lettres du Marquis de Roselle«, den Goethe mit

Bewunderung liest, kommt ein Discours vor, den er, ohne ihn aus-

zuschreiben, der Schwester als das Hübscheste anpreist, was über

Mädchenerziehung gesagt sei ; eine Steile, die sachlich und formal sehr

stark an Goethes Äusserungen anklinc^t, lieisst: ». . . Un des f^rands

motifs q\n doivent en^a*^er les j^ersonnes charg'^es de l'cducatiou

des tetiimes a leur faire auner les boniies lectures et les connoissanccs

agrcables. Cet amusement, le plus honnete de tous en leur

formant Tesprit, et le coeur . . .«

Dass die Gedanken über die Entwicklung von Geist und
Gemüt gerade bei der Gelej^enheit der Mädchenerziehung zu

Tage treten, das liegt einmal in dein lebhaften fnteresse Goethes

für die Frau, das durchaus ein gcfühlsnuissic^es, innerliches war^*),

und in dem energischen Anteil, den die rationalibtische Erziehungs-

psychologie der seelischen Entwicklung der Frau entgegenbraciite;

denn generalisierend, wie alle rationalistische Psychologie leicht

wird, ist die Frauenpsychologie, auf der die pädagogischen Be-

strebungen jener Tage sich aufbauen. Die Frau als vernünftiges

und mornlischcs Wesen betiaclitet, schien derselben Ausbildung

fähig und bedurftiLf wie der Mann.

Eine Veränderung,' ist mit (ioclhes jKida;^o^:;ischer Psychologie

im zweiten Jahre seines Leipziger Aulcnthalts vorgegangen; er

hebt in einem Briefe an seinen Freund Behrisch gegenüber der

Kraft der Erziehung die Bedeutung des Blutes, der ange-
borenen Härten hervor. Ferner glaubt er nicht mehr an die

alleinseligmachende Kraft der Lektüre. Die mademoiselle Breit»

köpf, deren durch vielseitige Lektüre crebildeten Geist er in einem

früheren Schreiben mit viel AchtuiiL' rühmte, liat er nun, wie er

im Oktober 67 der Schwester niiltcilt, »fast aufgegeben«, wäljrend

er im übrigen nach wie vor pädagogische Versuche mit jungen

Mädchen vornimmt**): »Sie hat zu viel gelesen und da ist Hopfen
und Malz verlohren. Lache ntchf über diese närrisch scheinende

Philosophie, die Sätze die so paradox scheinen, sind die herrlichsten

Wahrheiten, und dieVerderbniss der heutigen Welt liegt nur darinne,
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dass man sie nicht achtet. Sie gründen sich auf die verehrungs-

würdicr.ste Wahrheit: »Flits que les moeurs se raffinent, plus les

hommes se depravent«. Diese bedeutsame Wenduno- in Goethes

pädagogischer Psychologie ist ein Vorbote seiner Anschauung in

der Genieperiode, dass nur die Erziehung Aussicht auf Erfolg

habe, die auf individuelle Seelenkenntnis gegriindet sei und,

ohne die Natur meistern zu wollen» alle inneren Triebkräfte der

einzelnen Seele zu entwickeln strebe. Mit solcher Anschauung
steht Werther vor Lottes Geschwistern. Goetlie ist in jenem

Brief, wie der kurz vorher entworfene Bildunf:,'sp!an für Cornehe

'/ei^t*'), noch weit entfernt von jenem Ideal des Seelen wach stums,

er experimentiert noch, ilim ist es um Seelenformung zu tun, und

er meint im Grunde, »das junge Mädchen« habe eben eine Seele,

die so und so zu behandeln sei. Nur darin zieht er eine Konsequenz
aus dem Rousseauschen Satz über das hinaus, was die Übergangs-

zeit des Rationalismus vermochte, dass ihm die Bücher wie dem
jungen Lessing nur »tote Gesellschafter« schienen und er ^'^e- ein

fiir allemal aus der Reihe der bedeutsamen seelischen Ein-

flüsse ausschliesst.

Gleichfalls in den Briefen an die Schwester finden sich

Äusserungen über Seelische im Zusammenhange ästhetischer
Betrachtungen'*): »Ich muss dich nothwendig loben, und glaube

dass du viel Gutes dencken und schreiben würdest, wenn deine

Einbildim«.];^ Kraft, deine Art eine Geschiclite zu betrachten und
deine i'".r/;ililunffs Art in eine aiulie, aber doch nicht sehr ver-

änderte RichtunL^ f^ebracht winden.^ So kritisiert Goethe im

zweiten Jahre seines Ltipiiiger Aufeallialts poetische Ausarbeitungen

seiner Schwester. Wir können dieser Briefstelle etwa folgende

psychologische Anschauung entnehmen. Die Einbildungskraft ist

un der poetischen Arbeit stark beteiligt. Diesem Gedanken hatten

ja die Schvvdzer in der Theorie, Klopstocks Dichtung in der

Praxis Geltung verscliafft. Wir wissen, wie Goethe ihre Ge-

danken nahe getreten waren. Auch liatteux fordert die miagination

fcconde; für Lessings Ästhetik ist dieses eine feste Voraus-

setzung. Doch bedurfte wohl der junge Goethe zu solcher

Erkenntnis nicht erst der Lektüre ihrer Schriften. Ob er an

dieser Stelle unter »Einbildungskraft« die Fähigkeit, Vorstellungen

klar zu fassen, oder die. gehabte Vorstellungen zu reproduzieren,

oder endlich neu schaffende Phantasietätigkeit versteht, lässt sich

nicht ohne weiteres sagen. Er hat den terminiis, wie er damals

üblich war, in verschiedenster Bedeutunt^ gebraucht '^).

Dass aber die EiubiUlungskraft ni jedem Sinne erzielibar

sei, ist einer der Hauptgedanken Addisons und der von ihm
beeinflussten Schweizer. Addison sagt in dem bekannten Aufsatz

im Spectator: >A Poet should take as much Gare in cultivating

his Imagination as in forming his Understanding.c Die Pflicht

3*
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des Schriftstellers sei, die Imaginatioa zu bereichern und zu

erziehen, predigten Bodroer und Breitiuger durch alle Stadien

ihrer ästhetischen Theorie. Goethes pädagogische Neigungca

muasten ihm damals diese ästhetische Theorie von der Bildsani-

kett der Phantasie besonders sympathisch machen. Er schreibt

diesen Brief, wahrend er noch ein, wenn ^uch etwas widerwillifrer

Teilnehmer von (icllerts poetischem Praktikum ist. I^cr Zusammen-
hang seiner Worte mit den Lehren jener Thforetiker wird auch

dadurch wahrscheinlich. Dass es sich nicht um eine hingeworfene

Äusserung, sondern um eine wirkliche theoretische Erwägung
bandelt, beweisen die folgenden Sätze*^: »Ich kann mich hierüber

nicht deutlicher erklären, ohne äuserst weitläufig zu werden, habe
Geduld biss ich zu euch komme, da will ich Dir hierinn

wie in verschiednen andern Wissenschaften Unterricht geben,

die ich nur für dich und wenige Madgen gesammelt habe.«

Er äussert an derselben Stelle seine Meinung über den

Geschmack und findet auch hier, dass das zu viele Lesen schäd-

hob sei.

Mehrmals noch wird die Einbildungskraft und zwar deutlich

im Sinne von Phantasie erwähnt, ohne so engen Zusammenhang
mit dem Ästhetischen, Es geschieht in Briefen an Behrisch aus

der Selbstbeobachtung heraus: 2. Nov. 1767'^). >Die Einbildung^s-

kraft gefällt sich in dem weiten geheimnissvollcn Felde der Bilder

herumzuschweifen, und da Ausdrücke zu suchen, wenn Wahrheit den

nächsten Weg nicht gehen darf oder gerne gehen möchte.!

Das Gebiet der möglichen Welten hatte man der Einbildungs-

kraft zugewiesen, vom weiten Felde der Einbildungskraft spricht

Lessing im >Laokoonc. Was an der zitierten Stelle über die

schon damals übliche Charakteristik dieser SeelenfrihiL^keit hinaus-

geht, ist die Erwahnunt^ ihrer symbolsetzenden Kraft, der Tat-

sache, dass eine seelische Funktion, das Durchdenken eines

Gedankens, fiir das Gefühl befriedigend ersetzt wird durch eine

andere: die Vorstellung eines sinnlichen Bildes. Dies stammt aus

der inneren Erfahrung Goetlies, denn er selbst hat «cb mit den

»Allegorien der Einbildungskraft« in diesem Briefe über die

deutliche Auseinantlersetzimg eines Gedankens fortj4eholfen.

Noch einmal begegnet im Leipziger Briefwechsel die Vjn-

bildungskraft im Sinne frei s]iielcnder Traumphanlasie, wieder im

Zusammenhange der Selbstbeobachtung. Goethe berichtet dem
Freund über tolle Traume, in denen ihm seine Geliebte, Käthchen

Schönkopf, übel mitgespielt hat. Er begründet diesmal die seelischen

Erlebnisse physiologisch ^•): »ein eifersüchtiger Liebhaber, der

eben soviel Champagner getruncken hatte, um sein Blut in eine

angenehme Hitze zu setzen und seine Einbildungskraft aufs

äuserste zu entzünden I ^ Von solchem Achten auf psychophysische

Zusammenhange wird noch manchmal die Rede sein.
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In asthelischen Verbindungen treten im Briefwechsel mit

der Schwester meist die Äusserungren über das Empfinduugsleben
auf. Die KontroUe des Vaters, der dieser Briefwechsel unterlag,

erklärt wohl, dass ebensowenig wie Bekenntnisse über das eigene
Gefühlsleben objektive Betrachtungen über Gefühl und Leiden-

schaft allzu häufig' sind. Wie er wissen konnte, dass Berichte

über seine Liebespein ilem Vater besser nicht vor Augcii Icamcii,

.so mochte der junge Menschenkenner auch ahnen, dass der ver-

standesmässigen Richtung des alten Herrn allzu viel Reflexionen

über Gefühl nicht zusagen würden. — Wir wissen aber aus dem
Briefwechsel mit Bdirisch, wie sehr ihn in seiner späteren Leipziger

Zeit gerade diese Fragen interessierten. Interesse für ästhetische

Gefühlswirkungen verrät es, wenn er in einem der frühesten Briefe

(I2. Dezember 65) bei l^bcrscndnnof eines Neujahrsgedichtes, das

der versammelten Familie \-orgeiesen werden soll, die Schwester

auffordert'''); »Bemercke dann der ganzen Gesellschaftt Gemühts-
bewegungen und schreibe mir sie treulich.« Dass er lucht nur

die Äusserungen des Lobes oder Tadels zu wissen verlangt, lässt

wohl neben dem rein persönlichen Interesse des Autors gerade

am Eindruck seiner LcistunL,'^ auch eine objektive Teilnahme ver-

muten. Im Mai des Jalires 67 schickt er CorneÜen einen Teil

seiner Annette-Lieder und in dem richtii^en V'orgefülii, dass man
daheim von dem Inhalt der Gedichte auf das Leben des Dichters

schiiessen wurde, lässt er sofort die bekannte anakreontische

Rechtfertigung erschallen**): »Von kalten Weisen rings umgeben»

sing ich» was heisse Liebe sei«, und er knüpft an dies Bekenntnis

von so fragwürdiger Glaubhaftigkeit eine allgemeine ästhopsycho*

logische Erörterung in französischen Versen:

»L'illusion nous trappe autant que rexistence»

Et par le sentiment sufflssament beureux»

De Tamour seulement nous sommes amourenx',

Ainsi ie fantastique a droit sur notre homage,

Et nos feuN pour objet, ne veulent qu'une Image»

Oui nous l aimons avec autant de volupte,

Que le vulgaire on trouve a la r^litd.

La realttö meme, est moins satisfaisante,

Sous une meme forme eile se represente.«

Also — das Gefühl, das zum künstlerischen Ausdruck

führt, ist an Intensität dem Lebensgefühl, das dem Leser dar-

gestellt zu sein scheint, gleich, wenn nicht überlegen. Aber es

verdankt der Phantasie, nicht dem Leben seinen Ursprung. Nur

die erste Hälfte dieses Gedankens entspricht wirklich Goethes

Meinung. Goethe drückt sie in den Jugendbriefen nochmals aus

mit den Worten eines andern Poeten: Tasso, den er in seiner

allerersten, auch in Bezug aut die Ästhetik stärker rationalistischen
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Leipziger Zeit weniger hoch schat/.te als den korrekten Boileau

(Brief vom Mai 1766), ist ihm jeUt wegen der Kraft seines Gefühls

hoher Bewunderung wert Er zitiert die Verse Marmontels, die

gegen den korrekten Boileau für den leidenschaftlichen und wilden

Tasso eintreten:

»Mais i'Art jnmais n'a su peindre ia flamme:

Le sentiment, est Ic seul doii de l'ame

Que le travail n a Jamals inntc.«

ije trouve son jugement vrai et juste«, ruft Goethe aus.

£r rügt auch an einer Ausarbeitung seiner Schwester,* dass

dies eine 1nackte Erzählung ohne Empfindungt sei. So sehr wir

alle diese Äusserungen als seine echte Meinung ansprechen dürfen^

so wenige werden wir den zweiten Teil jener versifizierten Ästhetik,

dass nämlich Phantasie und dichterisches Bedürfnis znr Erzeugung

eines kuiistschaffenden Gefühls avisreichen, dnss das Rrlebnis nichts

dazu beisteuere, als Goethes wirkliche Überzeugung ansehen darfcn.

Wir wissen, wie die ästhetische Theorie» die ihm zuerst ent-

gegmtrat, diese Ansicht implicite enthielt und wie sie von den

Poeten jener Tage bis zum Überdruss wiederholt wurde. Aber
wir wissen auch, dass seine eigene Produktion, wenn auch in ge-

ringerem Masse als später, diesen Gedanken widerlegte und dass

er sich des Zusainmenhanf^rs zwischen seiner Dichtung und seinem

Erlebnis wohl bewusst war. Ks ist dies die einzige Stelle, wo er

seiner Schwester gegenüber auch in ästhetischen Fragen niclit

ganz aufrichtig ist. — Eben dieser Brief enthält ein nicht un-

wichtiges Apercu über das Verhältnis von Begabung und Kritik, das

seine Abwendung von Gellerts ästhetischen Idealen und wohl
auch von dessen Meinungen über die Rolle, die die Kritik gegenüber
der Anlage spiele, bezeugt-'): »Man lasse doch mich gehen, habe ich

Genie; so werde ich Foete werden, und wenn mich kein Mensch
verbessert, habe ich keins; so helfen alle Criticken nichts.« Man
muss sich nur hüten, in dieser Äusserung ohne weiteres eine Vor-

ausnahme der späteren Genietheorie zu sehen. Denn das Wort
»Genie« wird vielfach nur in dem Sinne von Geist, Begabung über-

haupt gebraucht^'), Goethe selbst verwendet es in jener Zeit in

mehreren Juj^endbriefen in solcher Art^-^). Aucli Lessing, von

dem siclierhch Anregungen zum Naclulcnl^en iiber den Hegriff des

Genies als des originalen schöpferischen Geistes ausgehen konnten,

gebraucht das Wort in der andern liedeutung.

Gleichfalls unter allerhand Geplauder über poetische Gegen-

stände schreibt Goethe an Cornelie'^): »Mais la gloire est un

plaisir qui ote le repos et du plaisir sans repos qu'est oe?«

Ich glaube nicht, d;iss Goethe hier einer inneren Erfahrung

Ausdruck gibt. I)as widcrspriclit zu sehr dem ganzen Bild seines

Wesens, wie es in den Leipziger Brielen vor uns steht. Mag die

spezielle Anwendung des Satzes auf den poetischen Ruhm ihm
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auch vielleicht ernst sein, die psychologische Anschauung als

solche ist wohl mehr aus der Tradition abzuleiten. Leibnizens Ge-

danke von der Weltharmonie war auch in die Psychologie auf dem
Wege der Ästhetik und der Moralphilosophie hinüberjiespielt

worden. Das Gleichmass aller sedischen Kräfte war als Vor-

bedingunpf für den ästhetischen Gcnnss wie für die künstlerische

Produktion von Baumoarten in seiner Definition des schönen

Geistes postuliert worden. Das Glcichniass ist aber nur da

möglich, wo die Seelenkrafte in ruhiger Betätigung sich entfalten.

Der populären Moralphilosophie scheinen nur die von der Vernunft

beruhigten Neigungen und Strebungen ein sittliches und damit

ein glückseliges Dasein zu ermöi^iichcn. Diese Gedanken wurden

zugleich durch die englischen Einflüsse im Gefolge Shafte.sburys

und seiner Harmonielehre entwickelt. Auch ihm ist die Ruhe der

Seele, die Harmonie der Triebe Vorbedingung des Glückes. Sulzer

führt in seiner rein psychologischen Abhandlung »Ursprung der

angenehmen und unangenehmen Empfindungen« alle Lust>

empfindungen mit Leibniz auf das einzige Prinzip der Seele, den

Drang, Ideen zu entfalten« zurück. Er fordert ausdrücklich den

Zustand ganz ruhiger Tätigkeit als notwendige Voraussetzung,

gleichsam als Nährboden der Lust: >r)cr Anfang des Vcrgnüg^ens

ist niclits nnder.s, als was wir Beliaglichkeit, (saisancc«), nennen.

Diese Behaglichkeit fangt mit der Ruhe, mit einer Art von Gleich-

gewicht in der Seele an.«

Das eigentliche Vergnügen scheint dann zwar im Gegensatz

zur blossen Zufriedenheit in einer Art angenehmer Unruhe zu

bestehen. Damit ist aber, wie sich aus dem Znsammenhange
ergibt, nur eine lebhaftere, gleichmässig ungehemmte Tätigkeit

gemeint, während wir mit dem' Ausdruck Unruhe den Begriff

des gehcirten Gleichmasses, eines Flackerns des seelischen Lebens,

das sich in Steigerungen und Hemmungen kundgibt, verbinden.

Diese Unruhe der seelischen Funktionen ist ja aber gerade, nach
Sulzer, unvereinbar mit Glücksgefühlen. »Die heftigen Em-
pfindungen haben alle etwas Unangenehmes. < *^ Wir sahen bereits,

wie dieser Gedanke in verschiedenartigen Umbiegungen, genährt

auch besonders am Studium des Horaz. der epikuräischen Philo-

sophie, in die Kunstsphäre, in der Goethe damals lebte, eindninw.

Die Schäferdichtung ist ja im grossen und gau/.cu nur
leeres Formenspiel. Aber einer der wenigen Poeten unter den
Verfassern schäferlicher Idyllen, Salomen Gessner2»), sagt, dass die

Darstellung der Schäferwett die Bedeutung eines Kunstsymbols
für den Seelenzustand der Harmonie habe, den man im Leben
nur in wenigen Stunden gemessen dürfe. Er fasst sie also als

eine Art Projektion einer inneren Verfassung in die Welt der
Krscheinung. — Nur Klopstock uuterlässt es, dies Thema von
den) zufriedenen Geiste mehr als gelegentlich zu variieren. Ihm
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sind die grossen Ki schiitterungen, das Aufgewühltsein der Seele

Quellen der höchsten I.ust.

Auch bei dem jungen Goethe bleibt es bei gelei;entlichen He-

merkungen, so auch,v,'ie sich zeigen wird, im Schäfcrspiei. Ein HHck

auf die Zcugmsse seiner Selbstbeobachtung zeigt, dass er in dies

Motiv bald nichts eigenes mehr hätte hineinl^en können. In der

Unruhe fühlte er zu sehr sein Wesen, ats dass ihm die blosse

kampflose Koexistenz seelischer Kräfte etwas hätte bedeuten

sollen. Zudem musste ihn die Philistrosität, die diesem von den

Philosophen zuerst tief erfasstcn Ccdanken bald in der breiten

Popularisierung anhaftete, abschrecken. Und doch ist das Ideal

der stillen Seele iur ihn später von hoher Bedeutung geworden;

aber es musste freilich mehr sein als der Normalzustand der

Nomialseele.

Reicher an Äusserungen über das emotionelle Leben, auch

ohne Verbindung mit ästhetischen Fragen, sind die Briefe an

seinen Freund Behrisch: Goethe ist eifersächtig; diese Qual wird

erhöht durch den Gedanken, dass die Gefühle des Menschen
unaufhaltsamen Wandlungen unterliegen: »Kann sie schwören,

nie anders zu sehn als jetzt, kann sie schwören, dass ihr Herz

nicht mehr schlaj^en so!!.« Das fliessende Wesen des menschlichen

Kmpfindungslebens ist ein Lieblingsthema in Wiclands Dichtun<?-cn,

der die Wandlungsfähigkeit der menschlichen Natur, der Gefuiilc,

die man für unveränderlich, der Gesinnungen, die man für

unerschütterlich gehalten, mit leichtem Spott als etwas Natur-

gesetzliches und darum Nichtverdammliches darzustellen wusste.

Weisscnfcls legt mit Recht besonderen Wert auf den Einfluss dieser

Wielandischen Gedanken auf Goethes Moralanschauunoren. Auch
ist es wohl nicht ausgeschlossen, dass Goethe Shakesperes tief

pessimistische Worte über diese Tatsache des Seelenlebens im

Hamlet, aus dem er an einer andern Stelle zitiert, berührt

haben'^. In dem ältestoi biographischen Schema zu »Dich-

tung undWahrheit« merkt er für dieLeipzigerZeit: an»Reflectionüber

Neigungen, Wandelbarkeit menschlichen Wesensc Ich glaube wohl,

dass der Gedanke hier von Goethe tiefer und allgemein menschlicher

gefasst ist als da, wo er in leicliten Versen über die Wandelbarkeit

der Mädchen klagt oder im Lied \on der Unbeständigkeit mit

den Anakreontikern den Wechsel in den Neigungen als ein Mittel,

den Genuss m der Liebe zu steigern, preist Leise klingt in jenem

Angstruf: »kann sie schwören, dass ihr Herz nicht mehr schlagen

solU« die Meinung an, dass das Gesetz der Veränderung über

allen Menschen walte. Auch das Problem der Willensfreiheit ist

hier wiederum leicht gestreift und wird nun der dogmatischen

Sicherheit jenes altklugen Magisterbrieies gegenüber mit reiferer

Skepsis behandelt.
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Mitten aus selbst geschaheneni Liebesjamnici herauii reflektiert

cr^^): »Ha! altes Vergnügen liegt in uns. Wir sind unsre eignen

Teufel, wir vertreiben uns aus unserm Paradiese.« Der Selbst-

beobachtung verdankt diese Reflexion ihren Ursprung, der Be-

obachtung, wie das gleiche Erlebnis'"*) völlig anders wirkt auf den

zufriedenen und den leidensclinftlich verj^törtcn Menschen. Doch
war der Gedanke auch der Zeil £;el;iuhg^ erhielt in der Poesie,

namentlich der älteren Generation, meist einen moralischen
Beigeschmack und dient dazu, den Satz von der Nichtigkeit äusserer

Güter zu erweisen.

Haller««):

»Die Seele macht ihr Glück, ihr sind die äussern Sachen

Zur Lust und zum Verdruss nur die Gel^enheit«.

»Aus unserm Herzen fliesst des Unmuths bittre Quelle,

Ein umsufriedner Sinn führt bey sich eine Hölle«.

»Von aussen fliesst kein Trost, wenn uns das Innere quälet.«

Uz, Kunst stets fröhlich m sein'**):

»Das, was uns elend macht, ist immer unser Herz.«

oder:

»Nicht von des Himmels Tyranney,

Von uns kommt unser meistes Leiden«.'^)

So begegnet es uns öfter, dass seelisch selbst Erlebtes

sich bei Goethe in den Formen traditioneller Psychologie kundgibt
Ks ist vor allem die von Mendelssohn auf ästhetischem Gebiet

durch die eigenartii^e Ausdcntnn<T auf den <;tibjektiven und objektiven

Heziehuncfswert iler Gefühle so fruchtbar gemachte Theorie der ge-

mischten Empfindungen"').

Goethe klagt dem Freunde sein Liebesleid^^): »Liebe ist

Jammer, aber ieder Jammer wird Wollust, wenn wir seine klemmende,

stechende Empfindung die unser Herz ängstigt durch Klagen

lindem und zu einem sanften Kützel verwandlen; ach da geht

keine Wollust über den Jammer der Liebe, wenn ein Freund

unser Elend hört unsre Tränen sieht, und das, was wir davon

zu viel haben, gottglcich wegnimmt, und durch Mittleid unsre

Wunde heilt; es ist auch Wollust das Jucken tiner erst zuge-

heilten Wunde*. Den Stempel des mneren Erlebnisses trägt diese

psychologische Analyse deutlich zur Schau. Die allgemeine An-
schauung aber von der gemischten Natur der Unlustempfindung,

die In der Erinnerung zur Lustempfindung werden könne, zeigt

eine Bctiihrunj^ mit der psychologischen Theorie. Die Ver-

breituni; des Gedankens von dem p^cmischten Charakter unserer

Empfindui'ii; in der Le]irdicluuii<j; und auch in anderer Poesie, mit

der Goethe m Kontakt v.ai, hatte sich längst vollzogen. Haid

sprach man es aus, dass jede Lust Leid, bald, dass selbst das
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stärkste Leid noch einen Tropfen Lust enthatte« und zwar nicht

in der naiven Weise, in der die Dichter aller Zeiten dies Wissen
gelcündet haben: dass beide Lebensströnic in ein Bette fliessen»

sondern so, dass man deutlich die psychologische Theorie als

Oberton mitklingen hört;

Hagedorn^'): sOft j^renzt die Lust unwissend an dem Leide«.

Uz^*): »Kein Zustand ist so hart, ein Chor der stillen Freuden

Gesellt sich ihm mitleidig bei.t

Umgekehrt Wi eland"**):

»Mischt in jeden Tropfen Lust geschwinde zwei von
Hittetlceit«.

Deutlicher noch Cronegk (in den »Einsamkeiten*^'^):

»Itzt, mitten in dein Schmerz itzt füiil icii in der Stille,

Dass auch die grösste Pein versteckten Trost
verhülle

Seltsamer Widerspruch, Gemisch von Lust und Schmerz, c

Oder er sehnt sich in das Land, wo nicht mehr wie auf

Erden »die äusserste Wollust ein feuriger Schmerz istc. Noch
schärfer formuliert''^):

»Der Wollust höchster Grad ist mit dem Schmerz
verwandt*

.

Und wie Cioetlie meint, dass die im Leid schlummernden

Elemente der Lustemplindung durch wehmütige Tränen und
Klagen hervorgerufen werden, so sagt derselbe Cronegk von der

schwermütigen Seele*'''):

»Sie fühlet nicht einmal den Schmerz,

Oft ist es ein Trost, iiui zu fühlen,

Es lindern ihn zärtliche Thränen alsdann.«

In ähnlicher Gedankenrichtung wie in jenen Sätzen bewegt
sich üoetiie, wenn er nach einem heftigen Zwist mit der Geliebten

und nach der j^IiickMchen Versöhnung ausruft: *Ein Augenblick

Vergnügen ersetzt tausende voil Quaal . . . ein vergangenes Übel

ist ein Gut Die Erinnermig überstandener Schmerzen, ist Ver-

gnügent; eine Stelle im »Agathon c spricht dasselbe als individual-

psychologische Beobachtung aus**): ». . . dass seine Seele von der

Art derjenigen gewesen sey, welche dem Vergnügen immer offen

stehen, und bei denen eine einzige angenehme Empfindung hin-

länglich ist, sie allen vergangnen und künftigen Kuinmer^ vergessen

zu maclicn,< Auch hier also wird das innere I'Lrlebnis — denn

es quillt aus der intensiven Lebensempfindung des Jünglings, dass

ihm ein froher Augenblick alle Schmerzen ersetzt — in den Formen
geäussert, die der populären Psychologie geläufig sind. Mendels-

sohn hat in der »Rhapsodie über die Empfindungen« für den Lust-

Unlustcharalcter der Gefühle, der aus ihrer zwiefachen Beziehung
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auf Objekt und Subjekt entspringt, das Moment der zeitlichen
Entfernung als wichtig hervorgehoben. Er spricht vom sinn-

lichen Schmerz''^': dnlier hat die^e l'lnipfindung, solange sie gegen-

wärtig ist uiul in der Seele herrschet, nichts aiiLjcnclinics für uns.

Bloss in ihrer Abwesenlieit, wenn wir von derselben beüeyet .smd,

lässt sie ein Eriunern zurucl<, das wir Erohseyn nennen und das in

der Tat eine angenehme Empfindung ist . . .<

• Die Erinnerung an vergangenes Glück umgekehrt spielt als

lösendes Moment eine Rolle in einer Mendelssohnschen Analyse

der Schmerzempfindung, die vielfach an Goethes Worte über den

in Wollust durch Tränen hinübcrfliesscndcn Lieljesjammer erinnert:

tWenn die Unhist über das gegenwartige ün^hiclc so gross und

lebhaft ist, dass sie in der Seele l>err.schet und alle Nebenbegriffc

unterdrückt; so sind unsere Augen trocken, wir stehen mit ver-

steinerten Blicken da und können nicht weinen. Alsdann erst

wenn die Nebenbegriflfe in der Seele wiederum erwachen, wenn wir

unser gegenwärtiges Unglück mit vergangenen Glücke ver-

gleichen können; so werden wir wehmütig, das Herz wird leichter,

und das starre Auge erweicht zu wollüstitM^-i Trärion, die dem
Betrübten angenehmer sind, als die reizendste Sinnenlust«^^-»). Auf-

fallend erinnert au diese Schilderung folgende Stelle im »Agathon«,

an die auch Goethes Herzensergiessung leicht anklingt*^): »Diese

Bilder hatten etwas so rührendes, und der Schmerz, womit sie

ihn durchdrangen, wurde durch die lebhaftesten Erinnerungen seiner

ehmaligen Glükseligkeit so sanft gemildert, dass er eine Art

von Wollust darinu empfand, sich der zärtlichen Wehmut zu über-

lassen, wovon seine Seele dabey eingenommen wurde. < So spinnen

sich mancherlei h'aden von diesen Gedanken zu Goethe hinüber.

Dass Goethe das Hild für die von iliai analysierte »gemischte

Empfindungc gerade aus dem Gebiete des liautsinnes nimmt, dass

er von der Wollust spricht, die das Jucken einer eben erst zu-

geheilten Wunde sei und dass er seinen gelösten Liebesjammer

als einen »wollüstigen Kützcl« bezeichnet, wird uns nicht über-

raschen. Einmal bekundet sich Goethes eigenes Interesse für

psychophysische Zusammenhänge. Dann aber liegt hierin auch

etwas ailgemem Zeitliches. Man wandte damals dem Wesen des

lange verächtlich behandelten liautsinnes, der freilich noch geraume

Zeit unter die niederen Swine gezählt wurde, tiieorelische Aufmerk-

samkeit zu. Herder sollte bald dem Tastsinn in der Ästhetik

seinen Platz erobern. Man sammelte Beobachtungen und Er-

klärungen des Juckens und verwandter Erscheinungen**). Es ist

nur natürlich, dass man die Ausdrücke für ErfahruiiL^en de- Ge-

tastes feiner differenzierte und dass Worte wie Kit/.el nicht mehr
ausschliesslich in verächtiichcr liedeutung ersclieinen. Interessant

ist es auch, dass die Bilder für seelische Zustände nicht niclir nur

dem Gesichtssinn entnommen sind, wie das namentlich wohi durch
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den Einfluss der englischen, vielfach vom Sehen ausgehenden
ästhetischen Psychologie längere Zeit der Fall war. Oft wird der

Hautsinn zu seltsamen Bildern herangezogen. So vergleicht Winckel-

niann einm;il die undetinierbare Schönhcitsemphndung mit einem

fliegenden Jucken in der Maut, und Gctstenberg ist geschmacklos

genug, dieses Bild ihm zu entlehnen und auf die ünfassbarkeit

des Genteb^riflfes anzuwenden. Wie gern Goethe seine psychischen

Erlebnisse aber auch sonst unter dem Bilde eines Körpergeftibls^bt,

mögen einige Beispiele zeigen. So wird ihm in dem Gedicht »Un-

beständigkeit« die Krrcgung wechselnder Berührungsgefühle durch

das Streicheln der Wellen ein S} mbol sinnlich seelischer Erlebnisse.

So hat er für zwei verschiedene Zustande: für den lustvollen

Übergang von der Unruhe zur Beruhi<,ain<^ und für den Zustand

leiser, lustvoller Unruhe selbst das Bild des Gewiegtu erden s. In

der Ode- an Behrisch: »Lehne dich nie an des Mädchens sorgen

-

verwiegende Brüste Später in einem der Lieder an Käthchen
Schöttkopf:

»Ew'ge Kräflfte, Zeit und Ferne,

Heimlich wie die Krafft der Sterne,

Wiei^cn dieses Blut zur Ruh.f

Und noch spiiler in einem Brief aus der ersten Stiassburger

Zeit: »wenn ich Liebe sage, so versteh ich die wiegende

EmpGndung, in der unser Herz schwimmt**), immer auf Einem
Fleck sich hin und her bew^ . . .<

Wenn Goethe ausruft*^): »Empfindung ist kein Werck groser,

guter Grundsätze, herbey hat sie keiner philosophirt, hinweg

die meisten .... ein Herz kann rechtscliafifen fühlen, und doch kalt

seyn<, so hat man mit Recht liierin eine Abwendung vom
Rationalismus und becjinnende \Vcrtschät7.ung des Gefühls gesehen.

Wir bemerkten, dass in dem gemässigt rationalistischen Kreise,

der Goetfie in Leipzig umgab, diese Antithese durchaus Plats

finden konnte. An Oesers Erziehung zur »Fühlbarkeitc wird in

erster Linie zu denken sein, nebenbei wohl auch an Geliert, der

ja wenigstens auf moralischem Gebiet dem unmittelbaren Gefühl

neben der Überlegung; den Platz einräumte. Weissenfeis hat alle

Einflüsse, die Goethe in l.eip/.ig zur Wertschätzung des Gcfüiils

hin/of^en, sorgfaltig erwogen und dabei wohl mit Recht die innere

l{,rfahrung in den Vordergrund gestellt.

Auch über die Leidenschaft besitzen wir eine Sentenz in

Goethes Leipziger Briefwechsel^): >stärcker ist eine Leidenschafft,

wenn sie ruhiger ist, und so ist meinec. Er schöpft wiederum

aus der Selbstbeobachtung; er sieht, wie sein Gefühl für den

Freund wie für die Geliebte in der Trennung sich zunächst ver-

tieft, und erklärt diese Erscheinung mit dem allgemeinen psycho-

logischen Satz. Ähnliches in umgekelirter Formulierung hatte er

auch im Schäferspiei seine Egle aussprechen lassen: »was man
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zu heftig fühlt, fühlt man nicht allzu lang«. Wir wissen schon,

dass die Psychologen der Zeit für die lieftigcn GcRihle nicht all-

zuviel übrig hatten. Sie galten aber nicht nur als subjektiv un-

angenehm, womit einer der fundamentalen Unterschiede ge;^en die

Gefühlstheorie des Sturmes und Dranges bezeicluiet ist*^), sondern

auch (Ur objektiv nicht wirksam. Man betont, dass das Rasen
der Affekte nie lange dauern könne, man meint, es gehe die

eigentlich furchtbare Wirkung nicht von dem jäh aufzuckenden

Affekte, sondern von der ruhig und desto nachhaltiger ge-

wordenen Leidenschafi nu'^''^ »Haben aber die heftigen

ausserhchen Bewegungen gelegt, und die Seele fahrt fort, innerlich

von dem Aifekte gequält zu werden, so fangen wir an, für die

Zukunft besorgt zu werden, mdem wir nicht wissen, worin sich

dieser Zustand endigen wird . . . Daher ist die anscheinende Ruhe
bei einem Affekte öfters schrecklicher als die Raserei selbst, in

welche sie sich zu endigen pflegt«.

Im ganzen ergibt die Betrachtung der einzelnen psychologi-

schen Anschauui^en, wie sie uns in Goethes Leipziger Brief-

wechsel begegnen, folgendes Bild: In drei Gruppen treten die

Äusserungen auf, die den hauptsäcliiichen Anregungsquellen, die

wir früher nannten, entsprechen: in X'erbindung mit moralisch-

pädagogischen, mit asthcti.-.chen Theorien, endlich nur im Zu-

sammenhang mit Beobachtungen der eigenen Seetenvorgänge.

Dieser lebsten Gruppe gehören namentlich die Gedanken
über das Gefühlsleben an, die gegen Ende des Leipziger Aufent-

halts infolge der hier nicht im einzelnen dargestellten inneren

Entwicklung häufiger werden. Aber auch diese Äusserungen, so

^ehr sie F,rlcbtem entsprechen, lassen sich oft in den Zusammen-
hang der Zeitpsychologie einordnen, und es bestätigt diese kleine

Einzclbetrachtung Herders Worte: >so nuiss ein jeder grosser

Schrittsteller die Muttermale seiner Zeit au sich tragen«. Wenn
wir aber einen Blick voraussenden und nach dem Wert dieser

psychologischen Anschauungen während der Leipziger Studienzeit

für die Gesamtentwicklung von Goethes Gedanken über die Seele

forschen, so antwortet dieser Frage ein Brief, den Goethe an Frau

von Stein schrieb, als er Leipzig wieder besuchte: »Alles ist wies

war, nur ich bin anders, — Nur das ist geblieben was die

reinsten Verhältni.sse zu mir hatte damals.« —

§ 2. Poetische Produktion.

Teil i: Lyrik.

An den psychologischen Anschauung-sgebalt der poetischen

Produktion, zunächst der Lyrik, muss man einen andern Massstab

anlegen als an das Material^ das die Briefe darbieten. Die
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Schwierigkeit, aus künsUeriscIien Gebilden ohne weiteres Ansichten

des Dichters herauszuschälen, wird noch erhöht durch die

in zahlreichen Forschungen festgestellte Tatsache, dass Goethes
Leiprig^er Lyrik in Motiven und Kunstform stark von der zeit-

a^eiiössischeii I^oesie, vor allem von der, nach ihrem p^ycholo^Tischen

Gehalt tVuhcr ciiarakterisierten, Lyrik abhänge. Man hat Goethes

Verhältnis /u diesen Dichtern so präzisiert, er habe erlebt, was

sie nur malten; andere Forscher wollen auch bei Goethe den

spielenden Charakter der Poesie mehr als das Erlebte betonen.

Auch unsere Betrachtung wird diese Frage nicht entscheidend

fördern. Denn der psycholo.tjische Anschauungsgehalt mag immer-

hin Krlebtem entsprechen, es drängten sich doch mit der Kunst-

form, mit dem Motiv- und Sprachschatz eine keiiie fast formel-

hafter Anschauungen über seeHsches Leben dem Poeten auf, der

.sich in diesen leichten Gattungen versuchte. Die Neigung,

gewisse Stimmungen und Gefühle festzuhalten, war gegeben, es

mochten sich diese mit den aus innerer Erfahrung gewonnenen
decken, weil eben Goethe das von den andern nur fingierte

Erlebnis gehabt hatte, aber das F"ormelhafte der poetischen Gattung

liess jedenfalls die Gedanken des künstlerisch unfreien Dichters

zu keiner X'crtictuiif^ 'relan^ren. ich persönlich neige der .Auf-

fassung der Gedichte zu, wie sie Minor formuliert hat: >Sie sollen

und wollen nicht pathetisch gelesen werden, sondern in einem

spielenden Parlando, das zwischen Ernst und Scherz die Mitte

hält. Es ist keine Leidenschaft in ihnen, wie etwa in den Friede-

rikenhedern; sondern eine spielende Empfindung, die sich im Glück

der Liebe und in der Entsagung gleichmässlg selbst gefällt . .

Man kann diese vorsichtige Hetrachtung des Gefühls und dc<

Gedankengehalts billigen, auch wenn man an recht viel innere

Krfalirung in den letzten Monaten der Leipziger Studienzeit

glaubt. Es wäre dann die Erscheinung zu konstatieren, dass der

seelische Gehalt, indem er zur künstlerischen Formulierung in

jene feste Schicht der Tradition eindringt, gleichsam eine andere,

geringere Realität gewinnt, zum Spiel wird.

Besonders sind die zum grössten Teil ganz puerilen Versuche

(les von der bisherigen Forschung nocli kaum behandelten

Buches Annette auch in dem, was etwa über Seelisches ge-

sagt wird, so konventionell, dass wir hier kaum von Ansichten,

sondern nur von >psychoIogischen Wendungen« sprechen können.

Indem wir also ausdrücklich eine Überschätzung dieser jugend-

lichen Weisheit ablehnen, müssen wir sie doch Icurz im Zusammen-
hang betrachten, weil sie eben sehr deutlich den Einfluss der

Zcitlyrik verrät und weil dieser Einfluss doch eine gewisse

Hemmung war, die iiberwunden werden nm<^ste. Da tinden wir

alle die uns bclcinnten Sätze von der Kntzundbarkeit der Macichcn-

hcrzen'^}: »Niemals hat noch die Kälte der mütterlichen Lehren eni
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weibliches Herz so 7A^ Kise gehärtet, dass es der alles erwärmende
Hauch der Liebe nicht hatte zerscliinel/.en sollen*:

*\Vas bei des Jimi^lmt^s Bilkken

Kill jedes iMadchen fühlt«;

Von der Allmacht der Liebe:

»Flieht, Freunde, ja die Liebe nicht

Denn niemand flieht ihr Reich.c

»Wie leicht wird's seyn, dich xa entzünden,

Da du so unerfahren bist?

Die Liebe sollst du -bald empfinden,

Und sollst nicht wissen, dass sie's ist.«

Also: jener so häufig in der Zeitlyrik beschriebene Zustand
der jun<;en Seele, die ihr ei::;:cnes Gefiihl nicht kennt, taucht hier

pflichtschuldig auf und ebenso »Aniui in der Freundschaft Kleid«

:

»Ich sagte ihr viel von erhabnen Empfindungen, die ich Freund-

schaft nannte; leicht gewann ich da ihre Vertraulichkeit«, >das,

was mit Entzükken sie nur für Freundschaft hielt«. Auch in der

zweiten Erzählung »Kunst, die Spröden zu fangen« heisst es

pointiert: »wir redeten von Freundschaft«*); man braucht kaum
anzunehmen, <las.s hinter diesen traditionellen Wendmv^en doch

selbst erworbenes Nachdenken stecke, denn es stimmen, wie

später dargetan werden soll, die wirklich gleichzeitigen An-

schauungen des Jünglings in keiner Weise mit dem hier Gesagten

überein. Auch Wielands immerhin tiefere Aussprüche über die

Probleme der Sinnlichkeit werden erst in der letzten Phase des

Leipziger Aufenthalts (ur Goethe so sehr bedeutsam. Sie braucht

man also nicht heranzuziehen, wenn frivol die Frage aufgeworfen

wird*): >Tst wohl bei des Blutes Walleu immer Liebe da?«, oder

wenn es heisst:

»Und wenn das Blut eimn.d von Liebe schwillt.

Reisst es gar leicht der Jihrfurcht Gränzen nieder«

oder weim er aiiklug spöttelt,

»Dass wenn zwcy sich zärtlich küssen,

Oft sich sehn und ungern missen.

Es nicht stets aus Liebe sey«.

Nur einmal scheint mir ein kaum zufälligerAnklangan eineStelle

des »Don Sylvio von Rosalva« nachzuweisen. Der Diener Pedro

sagt dort zu seinem Herrn, auf dessen Sentenz »unsere Person

ist allezeit in unserer Gewalt, aber unsere Empfindungen sind

es nicht*': »wenn ich eine l'rau iiatle, die mich nicht von Herzen

lieb hatte, so würde mir die Stirne verzweiffeit jucken, wenn sie

gleich die Tugend selbst wäre; wer einmal das Herz eines Weibs-

bildes hat . . .« In dem Goetheschen Gedicht heisst es:

»Hat man einmal diese Herzen;

Ha! Das andre hat man bald«*).
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Neben der früher erwähnten Tradition der Lyrik, namentlich

der französischen, muss vielleicht noch (ur eine Stelle das Er-

lebnis herangezogen werden, nämlich <Ur eine jener uns bekannten

Anal3^n der Liebesextase, die sich auch in seiner knabenhaften

Poesie findet:

»Der Schäfer fiihlt ein taumelndes Entzükken,

Und da sie schweigt, da jezt in ihren Blikken

Anstatt der Munterkeit ein sanfter Kummer liegt,

Glaubt er sie an dem Gr;ul von feurigem Entzükken,

Wo man die Madgeu leicht besiegt.«

Und in einem andern Gedicht beobachtet der Liebhaber

sein Mädchen, das den von Amors Pfeilen vergifteten Wein ge*

trunken hat:

»Eine sanfte Mattigkeit schlich durch alle ihre Glieder!

Und kraftlos sank ihr Maiipt zurükke.

Erst irrten unbestimmt die Blikkc

Umher und fielen dann auf mich

Und eilten weg, und kamen wieder.

Sie lächelte und schlug die Augen nieder,

Ihr fühlbar Herz empörte sich

Und schikktc brennendes Verlangen

In ihren Bu.^en, auf d'w. Wang'en.

Die Wangen glühten, und der Busen stieg . . .<

Man sieht: die Symptome der seelischen Verfassung sind

dieselben wie sie auch sonst ausgeführt zu werden pflegen, aber

so fern Goethes Verhältnis zu Käthchen der kalt berechnenden

Sinnlichkeit seines Schäfer^edichtes steht, so entspricht doch der

Zug, dass er daa Verlangen der Geliebten nicht nur mit Wonne
fühlt, sondern auch beobachtet, der Wirklichkeit. Er schreibt

selbst an Behrisch, 12. Nov. 67: »Die schöne Scham, die sie ohn-

geachtet unserer Vertraulichkeit so oft ergreift, dass die mächtige

Liebe sie wider das Geheiss der Vernunft in meine Arme wirft.

Die Auf^en, die sich zudrücken, so oft sich ihr Mund auf den

meinen drückt, das süsse Lächeln in den kleinen Pausen unserer

Liebkosun£,^cn, die Rote, die Scimm. I.iebe, Wollust auf ihre Wangen
treiben, dies zitternde Bemühen, sich aus meinen Armen zu winden,

das mir durch seine Schwäche zeigt, dass nichts als Furcht sie

herausreissen würde . . .< Hier ist das Bekenntnis des Lebens
mehr Poesie als das Gedicht. Die Elemente der Schilderung

freilich sind fast die gleichen. Allerdings ist jener Brief auch eine

liincfere Zeit nach der Abfassung des Gedichtes geschrieben, und
CS ist etwas zweifelhaft, ob er auch schon früher in der Zeit des

reinen Glücks solche Beobachtungen der Geliebten angestellt bat

oder in den Versen nicht nur der Tradition folgt.
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Jedenfalls sind die späteren Gedichte des Leipziger Lieder-

buches doch viel fraer von der Tradition. Sie enthalten das Erlebnis

etwas deutlicher erkennbar, und die sentenziösen Allgemeinheiten

treten mehr zurück. Auch hier finden wir manches Bekannte,

wie in dem »Wahren Genuss« die Schilderung und Lobpreisung

eines gesteigerten Liebesgenusses, der einerseits seelische Harmonie
und echte Gefühle voraussetzt, anderseits nicht ohne Raffinement

ein berechnendes Gewähren und Versagen verlangt. Wohl spricht

es der Dichter aus, dass dies Verhalten der Geliebten jene

Mischmig von Ehrfurcht und Verlangen erzeuge, die ein festeres

Band sei als die Pflicht, aber im Grunde läuft es doch darauf

hinaus, dass der klug Geniessende sich jeden Genuss durch

Hindernis würzen lässt, und bei allem Gerede von Tni;:*^nd findet

er nur darum in der Genügsamkeit einen Reiz mehr, weil er weiss,

rjcde Freude endigt sich mit dem Genuss«. Diese Erkenntnis wird

in einem wohl späteren Gedichte mit melancholischer Resignation

wiederholt. Und gegenüber jenem Sachen des Genusses in der

Liebe 2U einem Mädchen erscheint denn wiederum die Freude der

»wechselnden Lüste allein preisenswert. Ich brauche hier auf die

Anschauungen des an künstlerischem Wert doch über den Annette-

liedern stehenden Leipziger Liederbuches nicht o^enauer einzui^^ehen.

ZusammenhaufT mit der Tradition und dem Leben des Dichters ist

durch Minor, Sauer, Strack, Werner, Weissenfeis genügend aufgezeigt

worden. Sie reihen ^ch dem früher skizzierten Bilde lyrischer Seelen-

kunst leicht ein. Nur möchte ich einiges Negative hervorheben. Es
fehlt bei Goethe jene allgemeinere psychologische Grundanschauung«

die wir bei vielen etwas lehrhaft gesinnten Dichtern der Grazien-

poesie antrafen. Sie fehlt, obj:i;lcich Goethe doch später den
psychologisch -patholof^ischen (ichalt, »den Reflexionscharakter<

dieser frühen Toesie selbst betont hat. E.s fehlt ferner die Schilderung

und der Preis der still harmonischen weisen Seele. Und in der

Auifassui^ der Liebe suchen wir vet^ebens nach jenem allzu

deutlichen Aufmerksammachen auf den Zusammenhang zwischen

der Liebe der Menschen und dem Trieb der andern Naturgeschöpfe.

Wir sind froh darüber, dass Goethe diesen von der zeitgenössischen

Poesie verstandesmässic^ und phiHstros ^rezierl ausgesprochenen

Zusammenhang' erst als ein (icfuhl in sich erlebte, ihn in künst-

lerischen Symbolen erst al.s ein echter Stürmer und Dranger aus-

sprach, dem zum Erfassen solcher Mysterien die Weihe der Kraft

nicht mehr gebrach. Wir können zusammenfassend sagen: im
Leipziger Liederbuch ist das Psychologische auch mdst traditionell»

aber es ist doch wenigstens das aus der Tradition übernommen,
was auch durch das Leben einen gewissen Wert für den Dichter

erhalten konnte.

H. Harfittmiinj Goethn psjrcbol. AnMliaiMniBm.
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Teil 2:

Die Laune des Verliebten.

Goethes Schaferspiel unterscheidet sich von den lyrischen

Gedichten durch den Umstand, ilass hier das Erlebte weit mehr

die überkommenen Formen und Motive durchdrang und meisterte.

Wir brauchen auf den Anteil von Tradition und Erlebnis an der

Bildunö; der Charaktere nicht einzugehen — dies Thema ist zuletzt

von Weissenfels erörtert worden mit einem lehrreichen Hinweis

darauf, dass schon in diesem Jugenddrama ein typisches Form-

element von Goethes dramatischer Charakterschöpfung sich beob-

achten lässt: ein Anschauen disparater Seiten des eigenen Wesens
und ein Isolieren und Steigern zur selbständigen Erscheinung,

so dass- «ich zwei i n nere M ö t I i chkeiten im Drama als Charak-
tere gegenüberstehen. Wir tragen uns viehnehr: was ist von

allgemeinen Anschauungen über Seelisches in diesem leichten Spiel

niedergelegt oder aus Vorgängen und Personen zu erschhessen?

Die einzelnen Sentenzen stellen sich in bekannte Zusammenhänge.
Wir erwähnen noch einmsd das schon an anderer Stelle besprochene

Wort:
»Was man zu heftig fiihlt, fühlt man nicht allzu lang«,

das ausser der Konstatierun^ der seelischen Tatsache im Ge-

samtgang der Szene auch eine Bewertung enthalt — die

Abneigung gegen allzuleidenschaftliches Empfinden ein l obpreisen

glückliciier, ein wenig flatterhafter Zärtlichkeit, aui Kosten tief-

gehender« anspruchsvoller, quaibereitender Liebe:

Egle:
Es ist geringre Pein,

Nicht gar so sehr geliebt, als es zu sehr zu sein.

Eridon:
Und diese Heftigkeit, mit der ich sie verehre!

Egle:
War weit ein grösser Glück, wenn sie so gross

nicht wäre.

Ihr lebtet ruhiger

Aus derselben Ansicht heraus widerrat Kgle der Freundin

die ausschliessliche Hingabe an ein Gefühl, wie sie dem zum
erstenmal liebenden, vom Roman beeinflussten jungen Herzen so

natürlich erscheine:

Besänftige den Sturm, der Dich bisher getrieben,
|

Man kann sehr ruhig sein und doch sehr zärtlich lieben. '

Bei Goethe hatten diese traditionellen Wahrheiten durch die

Erfahrung eben eine gewisse Geltung erlangt. Kr selbst fühlte

sich von einer tiefgehenden Leidenschaft erfasst, empfand die

Qualen der Unruhe und beneidete die glückliche Liebelei anderer
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Freunde und Freundinnen. Aber es ist das alles mehr verätandes-

mässig als gefühlt wenn er solche Liebe preist | seine Sympathie
und sein Interesse sind eigentlich bei den beiden Liebeskranken,
nicht bei dem ruhig, gleichmässig fühlenden Paar, das sie bekehrt

Bekannt mutet uns auch die Anschauung an, dass Glück und
Stetigkeit des Liebesgefühls nur in der Freiheit sich bewahre:

Wo keine Freiheit ist, wird jede Lust getötet

Denn nur ein zärtlich Herz, von eigner Ghit getrieben,

Das kann besianüig sein, das nur kann wirkhch lieben.

Auch der Reiz des Hindernisses taucht in den Vorschriften

wieder auf, die Egle der Freundin macht:

Ich will Dich's lehren.

Es stammet Deine Not, die Unzufriedenheit

Des Eridons

Amine:
Von was?

Egle:

Von Deiner Zärtlichkeit.

Amine:
Die, dächt' ich, sollte nichts, als Gegenlieb entzünden.

Egle:
Du irrst; sei hart und streng, Du wirst ihn zärtlich finden.

Versuch es nur einmal, bereit ihm kleine Pein,

Erringen will der Mensch, er will nicht sicher sein etc.

Es lässt sich noch ähnliche leichte Weisheit aus dem Schäfer-

spiel herauslesen, wobei man immer bedenken muss, dass schon

durch die gegebene Kunstform die Menschen nur höchst fragmen-

tarisch gesehen werden können,

R. M. Meyer meint über die allgemeine charakterologische

Grundanschauung: »Nicht aus absichtlicher Beobachtung, sondern

aus instinktivem Vorgefühl sind die Grundanschauungen enmidisen,

auf denen sich seine Psychologie »ifbaut. »Angeborene, im Sinne

jener allgemeinen »Antizipation der Weltkenntnisc ist vor allem der

Punkt, der für seine Scelenlehre vor allen wichtig und fruchtbar

wurde: die Idee von der inneren Gleichartigkeit oder mindestens von
der weitgehenden X et wantitschaft aller Charaktere. Sie tritt gleich

in den Jugendstucken mit überraschender Schärfe hervor. Die >Laune
des Verliebtent scheint in der Manier der französischen Komödie
den Träger einer bestimmten Eigenschaft, den Eifersüchtigen, wie
ein Wesen eigener Art unter die normalen Menschen zu stellen,

schliesslich läuft doch der Witz des Stückes gerade darauf hinaus,

dass Eridon erkennt, er sei gerade so geartet wie die andern.«

Dieser Gegensatz zwischen der p.sycholojrischcn Grundla<^e ini

französischen Charakterstück und iu Goethes Bekehruni^sf^eschichte

4*
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des Eifersüchtigen ist in der Tat auffallend, doch möcbte ich fast

glauben, er beruhe aufeinem einfacheren, für frühreife Antizipation

der Weltkenntnis nicht weiter beweisenden Grunde. Diese itypisdi

individualisierende« Charakterologie der Franzosen hatte ja in

Deutschland zu kämpfen und sich zu verschmelzen mit der uns

wohlbekannten normalisierenden Anschauung des menschlichen

Wesens, die in jedem psychischen Komplex, in jedem psychischen

Verlauf das Normale, Gleichartige zuerst sieht und hervorhebt.

Dieser Methode, Seelisches zu fassen, schltesst sich der junge Goethe

an, wenn er Eridons Verhalten, ab^^esehcn von seiner Anlage zur

Eifersucht und jähem Stimmungswechsel, daraus erklär^ dass der

Mensch überhaupt, wenn die und die Vorbedingungen da sind,

so zu fühlen, so zu handehi und als ein Mensch von Fleisch

und Blut auch einer solchen Versuchung, wie sie Eridon erfahrt,

nicht zu widerstehen pflege. Icli glaube, dass Goethe aus dieser

Periode oberflächlich unindividueller Seelenbetrachtung gerade erst

durch den Individualismus befreit werden musste, um jene Idee

von der inneren Verwandtschaft der Charaktere auch nur ahnend

zu fassen. Die eben cliarakterisierte Allgemeinheit psychologischer

Anschauung offenbart sich in der »Laune des Verliebten t noch an

einem andern Gegenstand, der Goethe in jenen Jahren besonders

stark und gar nicht theoretisch beschäftigt: an dem, was er vom
Wesen des Mädchens denkt, wie ihm das Weib als Liebende und

Geliebte erscheint. »Das Weibe, »das Mädchen« ist ihm damals

noch ebenso ein Kollektivbegriff wie »der Jüngling«; er kennt

Nüancen, Spielarten, keine Individuen, und die persÖnlicheStimmung,

die ihn jeweilig der Frau gegenüber beherrscht, nüanciert jedes-

mal das Gesamtbild, schafft aber keine eigenen Gestalten.

Wir wissen, dass ungewöhnlich tVuli das VVcib in seinem

Leben und Dichten eine Rolle spielt, dass er nie so erfahrungslos

von d«r Mädchen- und Frauenseele sprechen konnte wie der junge

Schilter. In seiner Schwester war ihm eine ausgeprägte weibliche

Eigenart innig nah, in ihren Freundinnen eine Reihe anmutiger

Durchschnittswesen. Er denkt viel über das Wesen des Mädchens,
des für ihn reizvollsten (leschopfes, nacli; jene pädagogischen

Bestrebiuigen entsprangen einem GetiihUbedürfnisse. Seine An-

schauung ist: die Seele des jungen Mädchens ist jeder geistigen

und gemütlichen Ausbildung fähig. Durch gute Lektüre, durch

Anleitung zum Nachdenken kann und soll die Erziehung ihre an-

geborenen Geistesgaben wecken, ihren Charakter zur Tugend
bilden. Ein solches Mädchen ist zum geistigen Verkehr geschafien

wie ein Freund, ihr Urteil an ästhetischen Dingen ist oft mehr
wert als das des gelehrten Mannes. Die Einflüsse, die ihn hier

leiteten, hatten wir kennen _t,'elernt. Mit seiner Entfernung von

rationalistischen Anscliauungen ändert er auch hier etwas den Stand-
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punkt. Er betont mehr die natürliche Anlage aU die MögHchkejt

der Ausbildung, doch auch diese gilt ihm noch später als ein

besonderer Reiz weiblicher Natur. Von diesen allgemeinen

Wesensbestimmungen abgesehen, wie erscheint ihm das Weib im
Vertiältniss zum Manne? Mich dünkt, er hat «unächst eine sehr

hohe Meinung vom Wesen weiblicher Liebe. Wenn wir seine

erste Liebe zum Frankfurter Gretchen, die wir nur aus der offenbar

starl: künstlerisch tingierten DarsteHun^ von «-Dichtung und
Wahrheit ^ kennen, als ganz unsicheres Material ausschalten, er-

halten wu durch seine Leipziger Briefe im Beginn der Neigung
zu Käthchen folgendes Bild: Eine schlimme Erfahrung, die ihm
ein Mädchen verächtlich gezeigt hat, konnte seine allgemeinen

Anschauungen vom Guten im Wesen des Weibes nicht erschüttern;

er hängt mit einem Gemisch von Verdirung und Verliebtheit an

den Frankfurter Freundinnen, er sieht zu der gütigen Hofrätin

Böhme auf und erhofft von Käthchei^ für sich das Glück einer

reinen I^iebe. Seine ersten jubelnden Briefe an Behrisch zeigen

bei alier frischen Natürlichkeit in der Auffassung des Verhältnisses

einen gewissen Hauch moralischer Sentimentalität, die freilich sehr

bald verschwinde sollte. Bis in den Herbst 67, wo die Eifersuchts-

anföUe beginnen, werden keine pessimistischen oder frivolen An-
schauungen laut. Und darum durften wir auch sagen, dass die ent-

gegengesetzte Autfassung vom Wesen des Mädchens in den meisten

damalippn K-risrhen Produkten für seine wirklichen »Anschau-

ungen < nichts crf^ibt. In der »Laune des Verliebtent haben wir ein

viel treueres Bild des gleichzeitigen Standpunktes. Die Grundauf-

fassung von der liebenden Frau ist hier eine durchaus optimistische.

Die Konzeption des Sc6äferspiels fallt in jene Zeit; die Amine
der ersten Niederschrift war, wie wir aus dem Brief vom August 67
erfahren, noch zarter, hingebender, als sie in der uns vorliegenden

Fassung ist, ohne den aus künstlerischen Rücksichten und wohl auch

im Hinblick auf das Modell Käthchen ihr gegebenen Han£^ zu Kr

oberung, Putz und Tanz — übri^'ens ein traditionelles Motiv der

Zeit, das der junge Goethe auch sonst (im Buch Annette, im Leipziger

Liederbuch sowie in einzelnen Briefen) als charakterisierenden

Zug verwendet. Sie repräsentiert, was aus jener früheren Ent-

stehung begreiflich ist, durchaus das Bild, das der glückliche junge

Goethe vom zärtlich liebenden Mädchen hat. Dass die Konzeption

so früh liegt, erklärt wohl die ganze Problemstellung des Spiels,

die durchaus auf dem Glauben an die Treue des Madchens beruht.

Das Eifersuchtsmotiv ist zunächst wohl nur aus der Tradition auf-

gegriffen; denn damals hat der junge Dichter noch gar keine

Neigung zu solchen Eifersuchtsanfällen, wie er sie später aus dem
eigenen Erlebnis heraus den Helden seines Stückes erleiden lässt.

(Das Wort, das Werk sei getreu nach der Natur kopiert, föUt

auch erst in den Spätherbst 67, in dieselbe Zeit, in der die
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Berichte über Zerwürfnisse mit Käthchen beginnen.) Das Wcik istj

wie wir wissen, gerade in der Zdt völlig umgearbeitet worden,

und ist erst in jener Periode zum Abschluss gelai^, da er

an aller Treue, aller Frauenliebe zweifelt wie sein »Eridonc Aber
in die Mädcbenpsychologie dieser Dichtung ist nichts davon

eingegangen; damit hätte freilich nicht nur alles Einzelne, sondern

das Problem des Stückes, wie das pfnmdlose Mi.sstrauen des Lieb-

habers durch die l>kcnntnis der eigenen Schwache geheilt wird,

geändert werden müssen.

Wohl scheint Goethe nach der Trennung von Käthchen auf

kurze Zeit sich seiner früheren Auffassung wieder genähert zu haben

(Briefe vom Frühjahr 68 an Behrisch), so dass wir nicht anzunehmen

brauchen* dass der Charakter der Amine seiner Empfindung
durchaus fremd geworden war; mehr stimmt er jedenfalls zu der

ersten Periode. Dazwischen aber liegen im Herbst 67 zahlreiche

Äusserungen des Zweifels an der Geliebten, die bald zu allge-

meinen Sentenzen nm^epraf^t werden. Wohl schreibt er einmal,

um seine^Widcrstandsiosigkeit der Gehebten gegenüber zu charak-

terisieren^): »Umsonst sagt Schäckespear Schwachheit dein Nähme
ist Weib, eh würde man sie unter dem Bilde des Jünglings kennen«.

Aber dieser Gedanke Shakesperes ist ihm doch sehr vertraut,

entspricht durchaus seiner Meinung vom Weibe. Die Eifersucht

nickt allein, auch die früher ihm durch Behrisch eingeflössten und
gewiss betätigten Anschauun<jen über Liebe und Lebensgenuss

sind hier sehr wirksam gewesen. Die Bekehrung" einer kleinen

Leipziger Sünderin, die ihn in der frulieren Periode gerührt haben

würde, »tut ihm lächerlich«, der gelehrige Schüler des »dürren

Teufels« getraute sich, »die Ehrbarkeit von dem Schlosse w^zu-
jagen«. Jetzt wären ihm die Äusserungen der Annette-Lieder

durchaus als gefühlsecht zuzutrauen, Gedichte wie >Liebe und
Tugend*, »Die Liebe wider Willen«, mögen sie nun gleichzeitig oder

in Erinnerung an diese Tage verfasst sein, entsprechen eigenen

Anschauungen dieser Periode. Wir werden dies Problem und

seine Spiegelung in der Dichtung wieder aufzunehmen haben.

Dritter Abschnitt.

Selbstbeobachtung: und Hensehenbeobaehtung.

Wenn wir die Selbstbeobachtung am Ende des Leipziger

Aufenthalts mit den frühesten Zeugnissen von Goethes Selbst-

schau in den ^wei Briefen aus dem Jahre 1764 vergleichen, die

den Empfänger über den Charakter des Briefschreibers aufklären

sollen, so ist eine ganz bestimmte Entwicklung nicht zu verkennen.
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Ich meine nun, dass Goethe sich mit dieser immanenten Entfaltung

in eine Bewegung seiner Zeil stellt. Mau suchte nämlich im

i8. Jahrhundert die Erforschung des eigenen und des fremden

Wesens nicht dauernd auf gleichem Wege. Zunächst glaubte

man: wer vernünftig auf der Menschen Tun und Lassen achte,

könne sidi, ohne das Talent schmiegsamer Einfühlung zu besitzen»

seinen reichen Schatz an Menschenerfahrung erwerben. Man
müsse immer wieder hervortretende Eigenheiten auf Grundeiqjen-

schaften zurückführen uud unter diesen wieder die herrschende,

die passio praedominans, erkennen, aus der sich dann alle dem
Individuum zukommenden Handlungen berechnen Hessen. Ja,

eine Rechenkunst sollte nadi Tbomasius und seiner Schule die

Menschenkenntnis bis zu einem gewissen Grade werden.

Ein Bestreben bildet sich au?;, möglichst umfassende Rubriken

zu schaffen, in die sich alle Charaktere einordnen Hessen, mit

deren Kenntnis man den Umkreis aller psychischen Phänomene

zu erschöpfen hoffte. Dazu kamen noch die Einteilungen der

alten Temperamentenlehre, die wesentlich erweitert wurde. Wir
wissen, wie sehr die Charakterologie in Deutschland durch antike

und ausländische Einflüsse bestimmt ist, wie Theorie und Praxis

in ihr nebeneman ier gehen. Neben Kompendien, in denen die

»Kunst, der Menschen Gemüter j^u erforschen', gelehrt wird, stehen

zahllose Galerien von Charakterbiidern in moralischen Schriften,

namentlich in den Wochenblättern.

Penn nicht ein rein wissenschaftliches Interesse leitet diese

Seelenkunde. Auch wird sie nicht, wie in Frankreich, vorwiegend

als ein wichtiges Element der Lebenskunst betrachtet. Sie soll

dem grossen Ziele der Zeit, der sittlichen Aufklärung dienen.

Darum verbindet sich die Charakterologie so gern mit der Satire.

Und wenn in Deutschland, nicht wie in Frankreich, ein grosser

Künstler diese Richtung dichterisch fruchtbar machte, so floss dodh
der Strom des aligemeinen Interesses breit genug und wurde

wieder nach französischem Vorbilde der dramatischen Kunst
sugeleitet. Die Satire musste selbst in ihren besten Ausprägungen,

ebenso wie die rein sachliche Qiarakterschilderung, die rechte

Kraft vermissen lassen, weil sie nicht vom Anhauch des grossen

Lebens erwärmt ist. —
Die Selbstbeobachtung soll teils an sich dem moralisch-

religiösen Zwecke dienen, teils auch eine Vorschule der Menschen-

kenntnis werden, die als Element der Lebenskunst mehr als

Vehikel moralischer Verbesserung aufgefasst wurde'). Nur eine

Nebenrolle hat in der Sdbstbeobachtung von dieser Art das reine

Interesse an den Erscheinungen und ihren Zusammenhängen, vom
ästhetischen Anteil, den das einzigartige Gebilde der eigenen Seele

dem Individualismus späterer Zeit abgewinnt, gar nicht zu reden.

Greifen wir aus den Schriften zur Selbsterkenntnis die jenen
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älteren Stand repräsentierenden charakterisü^jclicu Vertreter jeder

Art heraus. J. G. Leutmanns »Nosce te ipsum et alios« von 1720

ist eigentlich keine Anldtung zur Selbsterkenntnis; wo diese

erwähnt wird, da geschieht es im engen Zusammenbang mit der

Menschenbeobachtung, die noch sehr unter Thomasischem Einfluss

steht. So wie man das Ziel der Menschenkenntnis: »pasdooem
praedominantemc kennen zu lernen und ihr Verhältnis zu der

übrigen Mischung seelischer Eigenschaften, erreicht, indem man
»in der Konversation« auf Statur, Esprit, Rede, Geberden, Be-

wegungen des Gemütes, Augen etc. achtet, indem man den Stil,

die Gedanken, vor allem aber die Handlungen auf ihre Motive
hin prüft und diese »Datac in Zahlenverhältnisse ordnet, die ihrer

Bedeutung entsprechen, und das Ergebnis auf die >fontesc, die

seelischen Grundrichtungen des Menschen überhaupt verteilt, so

lernt man auch sich selbst auf ebendieselbe Art kennen und kann

vermittelst dieser Einsicht, die verbunden ist mit Menschenkenntnis,

nicht nur tugendhafte Verbesserung, sondern auch irdisches Wohl-

ergehen erreichen: »Die in der kurtzen Entwertung dieses Trac-

tätleins angeführte Haupt Passiones sind allen Menschen gemein.

Will nun jemand seine natürliche N^;ung recht kennen lernen,

ob sie zum Guten, oder zum Bösen, incliniere, mehr tugendhafil

oder der Tugend nahe komme, oder mehr lasterhaft und von der

Tugend abweiche, so examiniere er alle Tn<Te sein Thun und

Lassen wie auch seinen Willen und Begierde wdcU denen da-

selbst angewiesenen Gradibus und deren Benennungen, so wird

er bald inne werden, was er im Schilde führe. Absonderlich suche

er seine passionem praedominantem, nebst denen concomitantibus,

oder denen, so ihn, nechst der Haupt>Passionam meisten süssen und

treiben, recht zu erkennen, so wird er einen grossen Anfang und

Licht in seiner Selbst-Erkänntniss bekommen haben.« ^) Also auf

die konstanten Elemente der eigenen Seele muss sich die Beob-
achtunf:f richten, und eine Art bewusster Fragestellung unter

bestimmten vorher gcfassten Gesichtspunkten, die der allgemeinen

Psychognosis entnommen sind, ist die Methode, um zu diesem

Ziele zu gelangen. Werke, die viel ausschliesslicher die Selbst-

eiicenntnis unter religiösen Gesichtspunkten empfehlen, sind

namentlich von England her eingedrungen, z. B Rieh. Baxters

noch aus dem 17. Jahrhundert stammenden, im Jahre 1723 ins

Deutsche übersetzten Bucher von der wahren Selbsterkenntnis

teilen diese Richtung; für sie kann nur die Erkenntnis der bleiben-

den seelischen Grundbeschaffenheit, die sie voraussetzen, Wert
haben, und eine bewusste Selbstprüfung scheint die beste Methode.

»Wenn doch die Menschen nur erst sich selber recht erkennen

und von ihren eigenen Affekten Inklhiationen und Neigungen,

ättsserlichen Aktionen und Handlungen, die ihnen doch am nächsten

und am liebsten sind, ein unparteiisches und ungeheucheltes Urteil

Digitized by Google



— 57 —
fällen lernetea . . .« oder: >. . . und beyderl^ Erkäntniss hat

entweder mit unseren habitibus, Neigungen und Gewohnheit sowohl
bösen als guten oder Actionibus, mit unseren Handlungen zu thun.c

»Die Selbst-Prii ffn n ist der rechte Weg und das eintzige

Mittel zur wahren selbst- Krkäii ntniss.*

Wie wenig es dieser Selbsterforschung um die jeweilige

psychische Verfassung und ihren Verlauf an sich zu tun ist. wie

sie infolge der Verflochtenheit mit religiös-moralischen Endzielen

nur eine Betrachtung des sogenannten Grundzustandes als

wirkliche Selbsterkenntnis gelten lässt, das zeige eine Stelle aus

Baxters Werket s Ferner und 7um sechsten so beweiset die

schreckliche Veränderung die in der Menschen Ilertzen und Ge-

müthern vorgehet, wenn Crcutz und Leiden oder ihr Ende die

herannahende Todes Stunde auch noch bissweiien einen ermuntert und

erwecket. Sonnenklar, und zur Genüge» wie wenig sie zuvor von
der wahren Selbsterkänntniss gewusst haben. c^) J. G. Masons 1756
übersetztes Buch von der Selbsterkenntnis, das etwas konziser und

ohne die endlos moralisch erbaulichen Betrachtungen, aber doch

durchaus in religiös-moralischem Sinne das Tlicma behandelt,

offenbart dieselbe Richtung auf den festen Seelenkern. Sie (die

Selbstbeobachtung) bestehet vornehmlich in der Kenntnis unserer

Seelen, die man erhält, wenn man ganz besonders aufmerksam auf

die verschiedenen Kräfte, Fähigkeiten, Leidenschaften«
Neigungen, Wirkungen, Zustand . . . und Temperament derselben

ist«*) Auf unsere Gaben und Mängel, wie sie in äusseren Situationen

hervortreten, sollen wir achten. Das vorübergehend Zuständliche

wird zwar gleichfalls erwähnt, aber nur als ein sekundäres Erkenntnis-

niittel unserer Grundanlagen : »Und wenn man also sorgfältig achtet,

was dem Gemüt den grössten Schmerz und Marter und das

grösste Vergnügen und Annehmlichkeit verursachet, so gelangt man
zur Kenntnis seiner herrschenden Leidenschaft, seines herrschenden

Temperamentes und seiner Neigungen. «
^) Wie das Verhältnis der

Selbsterkenntnis zur Menschenkenntnis au%efasst wurde, wird aus

folgenden Sätzen deutlich^): »denn das menschliche Herz, wenn
man nicht auf de» Unterschied der angebohrnen Gemüthsart und
auf das, was die Erziehung und Religion gebessert haben, siehet,

ist fast durchgängig einerley. Es sind bey allen Menschen einerley

Leidenschaften und Begierden, einerley natürliche Schwachheit und
Neigung, obgleich manche in einem herrschender und merklicher

sind als bei anderen. So dass, wenn ein Mensch nur sein eigen

Herz gut kennet, ihm dieses nebst einer gar geringen Aufmerk-

samkeit auf das nicnsrhlirlic Leben bald anderer Menschen ihres

auch entdecken, ihm ihre besondere Mängel und Vollkommenheiten

zeigen . . . wird . . .< •*)

Ziel und Methode dieses und ähnlicher Werke unterscheiden

sich wesentlich von einer andern Art von Selbstbeobachtung,
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die wir kennen lernen werden. Die Selbstbeobachtung des jungen

Goethe geht in der Frühzeit in zwei Richtungen. I^rstens bewecrt

sie sich auf der Balm der eben charakterisierten Seeleukunde,

die auf das eigene Ich angew^det wird. Man beobachtet sich

vernünftig und erkennt die festen Elemente der eigenen Seele.

Kein »dumpfesc Staunen vor dem Selbst, wie es der Jugend so

eigen ist, kann dabei gedeihen. Spuren dieser Art von Selbstschau

finden sich in den beiden Frankfurter Briefen und in den früheren

aus Leipzig; bald aber tritt an Steile des Konstatierens seelischer

Kigensch aften eine andere Selbstbeobachtung ein, deren Spuren

schon früh auftauchen und die gegen Ende der Leipziger Zeit

die erste ganz verdrängt: ein Achten auf den wechselnden
Rhythmus der eigenen Seele, auf das Vorübergleitende in ihr,

namentlich auf Gefühle, Stimmungen, Gefuhlsverläufe. Und damit

parallel geht eine Änderung^ der Menschenbeobachtung. Mit

dieser Wandlung tritt Goethe in die moderne Richtung der

Seclenschau ein, die in einzelnen littcrariscli umgrenzten Kreisen

schon seit den 40er Jahren auftaucht und sich damals allgemein

neben der älteren siegreich erhebt. Aul den ewig bewegten
Strom der Seelenvorgängc richtet sie den Blick, nicht mehr nur

als auf ein Mittel zum Zweck der Wesenserkenntnts: die

Betrachtung dieser Zustände hat auch ihren Eigenwert und Reiz.

Aus andern, mehr mystischer Versenkung entstammenden

religiösen Gefühlen war diese Richtung auf das Innenleben

entsprungen, sie war genährt durch die Krfalirungsvcrehrung

englischer Philosophie und Poesie. Gegen die schulphilosophische

Sucht, alles Seelische abzugrenzen und zu definieren und gegen

die gleichfalls allzu urteilsfertige Charakterologie und Seelenkunst,

die den Kreis ihrer Erfahrungen durch bereitgehaltene Rubriken

beschränkt, bildet sie eine Reaktion. Sie ist endlich in ihrem

vorwiegenden Interesse für das emotionelle Leben ein Ausdruck

des unabweisbaren Gefühlsbedürfnisses der neuwerdenden Gene-

ration. Goethes Selbstbeobachtung aber werden wir nicht mit

früheren Dokumenten dieser Richtung wie mit den Tagebuchern

Hallers, Gellerts, Partien aus Adam Bernds Lebensbeschreibung

in direkte Parallele stellen dürfen. Denn bei Goethe ist es nicht

wie bei diesen Männern die bewusstCi zu einem bestimmten,

wissenschaftlichen oder religiösen Zwecke vorgenommene Be-

schreibung des inneren Befundes, in dem wie bei Geliert und Haller

von vornherein bestimmte innere Erlebnisse im Vordergrund stehen

müssen. F,s handelt sich auch nicht um ex-perimentierende Selbst-

prüfung, sondern um das Produkt eines naiven Mitteilungs-

bedürfnisses, das mit allen äusseren Erlebnissen zu gleicher Zeit

dem Freunde und zuweilen auch der Schwester den Seelenzustand

berichtet. In erster Linie werden wir Briefwechsel heranziehen,

um zu erfahren, ob die Entwicklung von Goethes Selbstbeobachtung

Digitized by Google



— 59 —

auch im einzelnen formal gleiche Züge enthält, wenn wir die

Entwicklung von Goethes Selbstbeobachtung im zweiten Kapitel

bis in die Strassburger Zeit geführt haben werden.

Von Goethes ersten Briefen sagt Minor: »Man weiss nicht,

worüber man mehr staunen soll: über die seltsamen Charakterzüget

welche diesen Fünfzehnjährigen ausmachen, oder über die scharfe

Selbstbeobachtung, welche ihm dieselben zum Bewusstsein gebracht

hat, oder endhch über die Gabe, sich mit allen geschilderten

Eij^enschaften in dem Briefe ganz und voll darzustellen.«') Wir
werden mit Minor diese Schärfe des Blickes für die eigenen

Charakterzüge als ein Ergebnis der Frankfurter vielseitigen

Anregung betrachten; man darf gewiss annehmen, dass der Vater

aus moralisch-erzieherischen Gründen auch den Sohn zu dieser Art

vernünftiger Selbstbeobachtung angeregt hat. Je mehr er den

heimatlichen Einflüssen entzogen wird, je mehr er innerlich selbst

erlebt, desto mehr weicht diese nnf das eigene Ich angewandte

Charaktei oiogie, die es mit der Seele als einem Produkt fester

Elemente zu tun hat, den Bekenntnissen über die Zustände der

»anima vagula«. Im Mai des Jahres 64 schreibt Goethe an Buri:

tEiner meiner baupt Mängel ist, dass ich etwas heftig bin. Sie

kennen ja die colerische Temperamente .... Ferner bin ich sehr

an das Befehlen gewöhnt, doch wo ich nichts zu sagen habe, da kann

ich es bleiben lassen.«*") Mangel an Zeremoniell konstatiert er

gleichfalls an sich und Ungeduld — und im folgenden Briefe sucht

er dem etwaigen Mangel, den eine Charakterbeschreibung durch

seinen dazu beauftragten Freund enthalten konnte, mit der Angabe
zuvorzukommen: »Ich gleiche ziemlich einem Camaeleon.«**)

Die erwähnte Heftigkeit spielte in den Leipziger Briefen an

Comelie noch öfter eine Rolle: »Böss bin ich etlichemahl geworden.

Aber noch kein j'enragec [7. Dez. 65]. Er findet bald,

dass diese Eigenschaft sich verloren habe: A am no more
a thunderer as I was at Frankf urt I make no more: jenrage.«

[II. Mai 66]^^). Diese Ausseruni^ steht schon in Verbimlung

mit Beobachtungen über niümcntane Stimmungen. Keigung

zur Träumerei als einen Hang seiner Natur konstatiert er gleichfalls

im Zusammenhang mit Etnzelbeobachtungen über das schwer-

mütige Behagen, das er auf einsamen Spaziergängen empfände.

Geschmack am Schönen erkennt er sich zu: »etwas mehr als

unsere Galanten Leute« (18. Oktober 66) und Mangel an Eitelkeit

und Empfindlichlceit. »Rarenient vous trouverez un homme qui se

plaittant a rire cle ses propres fautts, que je m'y plais« [12. Oktober

66]. >Da ich ganz ohne Stolz bin,« schreibt er im

Frühjahr 67 an Cornelie'-^), »kann ich meiner innerlichen Über-

zeugung glauben, dass ich einige Eigenschaften besitze die zu

einem Poeten erfordert werden.« Von nun an werden derartige

Äusserungen seltener. Doch bemerkt er noch gelegentlich, dass
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er öfter eigensinnig sei, wenn er denke, recht zu haben, und kon-

statiert, dass CS ihm an Schadenfreude fehle. Ein andt tm al nennt

er sich im Geg:cnsatz r.n jenem Brief an die Schwester »einen

stolzen Menschen. c Das bedeutet hier etwas anderes: einen

Menschen, der sich nicht schnell an andere hergiebt: Ks liegt der

Ton hier nidit wf der Selbstdiarakteristik, sondern die Angabe
dient dazu, Katcbens Liebe zu ihm psychologisch zu motivieren^*).

Nur einmal noch reflektiert er in einem der späten Briefe aus-

führlich über eine seiner Eigenschaften: über seinen Mut. Das

^e.schicht aus den «rössten mofnentanen Erregungen heraus,

mitten aus dem Beobachten eir cl; er Zustände. Nun hat er

keine Sicherheit mehr über diese ^eite seines Wesens, er weiss

nicht, ob er mutig oder zaghaft ist. Er hat seine Seele zu sehr

im Auf und Ab der Stimmungen schwanken sehen, um ihr etwas

sicher zu vindizieren: »Was Üiat ich neulich als ich von meinem
unbändigen Pferde wcgfjerissen ward ? Ich konnte es nicht ein-

halten, ich sah meinen Todt. wenigstens einen schröcklichen

Fall vor Augen. Ich wagt' es und stür/.te mich herunter. Da
hatte ich Herz. Ich hinn vielleicht nicht der herzhafteste, binn

nur gebohren, in Gefahr herzhaft zu weiden. Aber ich binn jetzt

in Gefahr, und doch nicht berzhaft< [lO. Nov. 1767]. '0
Wir sehen, eine allzu grosse Rolle spielt diese Art von

Selbstbeobachtungen später nicht mehr. Schon in den ersten

Briefen wären Ansätze zu der andern Art zu bemerken. Die

Frage: wie bin ich? weicht der Frage: was geht in mir vor? Und
auch hier lässt sich wieder scheiden zwischen dem Achten auf

länger anhaltende Zustände der Seele, das in der ersten Zeit

mehr herrscht, und dem Aufzeichnen des GefühlsVerlaufs, der

Laune, des Stimmungswechsels in der späteren Zeit

So reich er an Reflexionen die ganze Zeit über ist, so

wendet er doch dem Zustandekommen geistiger Gebilde in sich

noch gar keine Aufmerksamkeit zu. Die Phantasie, über die ja

auch nur spärliche aligemeine Sentenzen ausgesprochen werden,

tritt in der Selbstbeobachtung gleichfalls /"urück. Nur einmal wird

ausführlich eine Traumphantasie wiedergegeben, die er auf physisch-

psychische Gründe zurückführt [an Behrisch vom 13. Oktober

67].") Hier ist zu bemerken, wie neben dem Inhalte des Traumes
ihm namentlich das träum massige Ineinanderverlaufen der Vor-

stellungen auffällt, das Sichverschieben der Einzelbilder und die

Lebhaftigkeit des sie begleitenden Gefühls: »Aber SO unwahr^

scheinlich es mir vorkam, so wahr fLihRe ich es.«

Mit grosser Energie dagegen richtet sich nach und nach die

Selbstbeobachtung auf das emotionelle Leben. Ich sehe hier

ab von direkten Bekenntnissen seiner Zuneigung an Schwester

und Freund, die nicht den Charakter der Selbstbeobachtung

tragen, und von allem, was zur Brieiwendung gehört. Die frühen
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Briefe müssen auch da, wo er einem Dritten seine Gefühle aus-^

einandersetzt, mit einiger Vorsicht betrachtet werden. In zwei

Briefen vom i. Oktober 66 *•) spricht er in fast gleichen Wendungen
dieselben Empfindungen für zwei verschiedene Mädchen aus:

für Charitas Meixner und Käthchen Scliönkopf. Namentlich wird

man die starken Gefühlsausdiücke in dem Briefe über Charitas:

»Ce coeur forouche, cet amour ardent, raes senlimens impetueux«

nicht als Beobachtung wirlclicher Leidenschaft, sondern als erlernte

Wendungen ansehen müssen. Auch auf die Worte des auf

Kätheben sich beziehenden Briefes: »und jezo fühle ich zuni

allerersten male das Glück das eine wahreLiebe machte fallt, so zu-

nächst ein zweifelliaftes Licht. Nur dass wir aus der späteren Ent-

wicklung der Dinge wissen^"), dass dieser Äusserung damals

schon die Beobachtung eines echten Gefühls zu Grunde liegen

konnte, über dessen Stärkegrad man ja wohl verschiedener Meinung

sein kann. Für den Gesichtspunkt, aus dem wir die Selbstbeob*

achtung betrachten, nämlich uicbt als Mittel, Goethes Seelenver«

fassung getreu kennen zu lernen, sondern um zu ergründen, wie

er seelisches Leben beobachtete und auffasste, kann auch das

von Wichtigkeit sein, was er bei der Wiedergabe spontan steigert,

wenn wir überhaupt nur die Siclierheit haben, dass etwas zu

beobachten da war, was annähernd der Wiedergabe entspricht.

Ans diesen Gründen aber muss man den erwähnten Brief vom
I. Oktober 66 ausscheiden. Die Bekenntnisse, die sich auf Dauer
und Stärke seines. Gefühls für Käthchen beziehen, nehmen gegen
Ende des Leipziger Aufenthalts immer mehr zu. >Aber ich liebe

sie. Ich !:;laube icli triinclcc Gift von ihrer Hand.« [lo. Nov.

67].^') »Meine Liebe lasst Dich grüsscn, ich litbe sie immer wie

steetst [2 Nov. 67].'**) »Ich fühle, dass die Liebe sich selbst in

der Abwesenheit erhalten wird. Ich kann leben ohne sie zu

sehen, nie, ohne sie zu lieben < [März CSy-^)

Auch das innere Verhältnis zu andern Personen wird Gegen-

stand der Betrachtung. Die Geliebte des Freundes, Auguste, hat

er lieb, obgleich er »ihr zuliebe nicht das Fieber kriegt«. Die

Abneifjunr^', die er anfänglich gegen einen Freund hegt, bekennt

er und grübelt ihren Ursachen nach. »Ich weiss nicht ob meine

Seele jetzt aller neuen Verbindung geschlossen ist . . ., genug er wäre

mein Freund nicht. Er hat mir nichts getahn und ich kann ihn

nicht leiden.«**) Die Gründe seiner dauernden Gefühle, ihre Ab-
hängigkeit von allerhand Einflüssen, beschäftigen ihn. Dass er

den Freund und die Geliebte aus Zärtlichkeit und aus Stolz liebe,

wie die Entfcrnunj^ sein Gefühl für beide beruhige und stärke,

alles das beobachtet er. Er analysiert nach einer leidenschaftlichen

Liebesstundc die gemischten Gefühle, die ilni gegen das Madchen
erfüllen, den Wunsch, sie zu besitzen, und die Bitte, die in seinem

Innern klingt, dass Gott sie ihm nicht geben möge. »Sage dir
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was ich da fühle, was ich alles herumdenckec [7. Nov. 67]:^'')

Also nicht nur ein Konstatieren» sondern auch Ansätze zur Ana-

lyse länger anhaltender Gefühle. Ein solches ErkUii enwoUcn
der Gefühle bei andern geht dem parallel. Er reflektiert über

das Wesen von Käthchens Liebe zn ihm. Er beobachtet das An-

und Abschwellen ihrer Eifersucht, er nennt die Versuche, ihr

Verhalten aus Stolz und Eitelkeit zu erklaren, »etwas zur Ge-

schichte des Herzens«. Er deutet mit diesem Ausdruck, der

ja damals auch bereits litteraturfähig war, an, welches Interesse»

abgesehen von der rein pers^Jnlichen Beziehung auf ihn selbst,

solche Analyse ihm gewährt. Auch gebt aus der Fassung: »Wir

haben viel Stolz in ihren Bewegursachen zu finden geglaubt«**)

hervor, dass er solche Grübeleien mit dem Freunde Bchrisch

schon öfter getrieben hatte. Und selbst im Moment des leiden-

schaftlichen Beicinandcrseins verlässt ihn diese Neigung nicht. Er

beobachtet alle Gefühlszustände der selig hingebenden Geliebten

und deren physischen Ausdruck in Mienen und Gebärden.

Neben dem Achten auf Gefühle steht aber besonders in

der spätem Zeit die Beobachtung der Stimmung. Schon

früh berichtet er Cornelien, v:\c ihn melancholische Stimmungen
quälen, die er bald auf Zweifel an seinem poetischen Können,

bald auf Mangel an Gesellschaft zurückfuhrt und in deren Aus-

malung er sich .so gefällt, da.ss er die besorgte Schwester bald

mit der Angabe beruhigen inuss, er habe ein wenig übertrieben.

Ich meine, dies ist bezeichnend (lir seine damalige Selbstbeob-

achtung überhaupt. Er hat immer etwas Echtes zu beichten, aber

das Interessante solcher Betrachtung des eigenen Seelenzustandes

flihrt ihn oft über die treue Wiedergabe dessen hinaus, was er in

sich vorfindet. Auch das künstlerische Bedürfnis der Au?f>festaltung

meldet sich vielleicht; wie Minor meint, schon mit angeregt durch

die Lektüre der >Nouvelle Heloise -''). Da die Briefe an Cornelie

gewissermassen kleine Übungsstücke in der Briefschreibekunst

darstellen, so bedarf es der Bestätigung der melancholischen Laune

durch einen gleichzeitigen Brief an den Freund Riese, damit wir

hier von Selbstbeobachtung sprechen können. Neben diesem Be-

achten trauriger Stimmungen 7cic;t sich aber auch Aufmerksamkeit

auf das physi che Wohh^rcfuhl, das eine glückselige Genussfahigkeit

in ihm wachruit. Diese Aufmerksamkeit ist durch eine vorher-

gehentle Krankheit geschärft. >Du kannst die Freude nur halb

fühlen, die ich empfand, da ich die Natur mit mir vom Krancken-

bette aufstehen sah, ich vergass alles um mich herum . .c*^)

Hier ebenso wie bei der Erzählung von sdner Melancholie beob-

achtet er sein Gefühl an der Natur. Dann wieder: »Je suis drole-

nient gai .... Qu'une chose charmante que la sante!« [Sommer

iy6j].'^j Die c^luckselige Stimmung, in der ihn eine Zusammenkunft

mit der Geliebten zurücklässt, berichtete er (Herbst 1766) als einen
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ganz einheitlichen Zustand an Hehrisch'^*): j Juste ciel quel bonheur

de se voir seiil a\cc sa bicnaimee quatre heures de suite.»

In der letzten Zeit, als er wieder von einer solchen Stunde

zu erzählen hat, heisst es: «0 Behrisch es ist Gift in denen

Küssen ! Warum müssen sie so siise seyntc Es folgt dann die

schon erwähnte Zergliederung seiner Gefühle. Er kann eben keine

Stimmung mehr rein und voll ausklingen lassen. Und daher

kommt es auch, dass mehr als alles andere der schnelle Gefiihls-

verlauf, der Stimmungswechsel, von dem in der ersten Zeit nur

Spuren /.u bemerken waren, jetzt in das Hlickfeld seiner Beobachtung

tritt. Schon in den eruaiuUen Briefen der Frühzeit gab er an,

dass Fröhlichkeit oft seine melancholische Grundstimmung ablöse.

Im letzten Jahr aber, vom Herbst 67 an, häufen sich die Meldungen
über den Wechsel seiner Stimmung. »Ich binn nur aus Laune
heiteri wie ein Aprilltag, und kann immer 10 gegen i wetten dass

morgen ein dummer Abendwind Rcf^eivA o1c!:en Ii eraufbringen wird«

£14. Oktober 67].'") »Das ist ein traurit^er hnef, ein rechter ängst-

licher Ton gegen meine launischen, narrischen Briefe. So ist's!

Eine Wetterfahne die sich dreht, immer dreht, und seit einiger

Zeit, da derWind mdstaus Norden kömmt, sich weniger dreht . . . .<

[2, November 67]"). Er bemerkt während des Schreibens einen

Stimmungsumschlag in sich, der durch Reflexion über seine Gefühle

hervorgerufen ist. »Sieh, wie ich ernsthaft geworden binn. Das arrivirt

mir oft Teil habe dir viel über meinen Seelen Zustand zu schreiben.«

(In dem schon öfter erwähnten Brief vom 7. November 67.)

> Einen launischen Abend Behrii>ch«, beginnt er einen Brief vom
20. November 67.") »Ich binn nun in einer Übeln, sehr Übeln Laune.

Jeden andern Tag würde ich vielleicht anders geschrieben haben«

(4. Dezember 67**), und wenige Tage später konstatiert er gute

Laune und fügt hinzu, »das Wetter ist jetzt recht sehr veränderlich«.

Endlich beobachtet er nach der Trennung von der Geliebten den

Wechsel zwischen dem (vefühl der Befreiung . und dem trosfe-

bedürftitrer Verlassenheit.

Den ausführlichsten Bericht seiner Beobachtungen über den

Verlauf einer heftigen seelischen Erregung, und zwar sowohl über

die noch herrschenden als über die zurückliegenden Stadien, gibt

der bekannte Brief, der seine Eifersuchtsqualen schildert, als

Käthchen mit einem Nebenbuhler die Komödie besucht. Zweierlei

scheint seiner Beobachtung besonders erwähnenswert: der Über-
f^ang der Seele von einem Zustand in den rindern und die

physischen Be'Ji^eiter.schcinungen. Er berichtet die verscinedenen

Etappen seiner \ erzweillung mit <jenauestcr Zeilangabe, was

einigermasscn von der Technik Richardsonscher Romane angeregt

sein dürfte.»*)

Um 7 Uhr: >0 . . sähst du den Elenden, wie er rasst . . . .«

Um 8 Uhr: »Mein Blut läuft stiller, ich werde ruhiger mit
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dir reden können. Ob vernünftig? . . Ndn, nicht vernünftig«. Dann:
«Meine Zähne sdilagen an einander, und wenn man knirscht, kann
man nicht weinen.« Eine Weile später: »Wieder einige Augen*
blicke Ruhe . . . Ich schreibe warrlich im Fieber, warrlich im

Paroxismusc. Ach habe eine Viertelstunde auf meinem Stuhle

geschlafen. Ich binn würckücb sehr matt.«

Am nächsten Morgen koubtutiert er: >Ich bin etwas ruhiger,

aber nicht viel . . .« Am Abend dieses Tages nach der Ver>

söhnung mit der Geliebten ist er sich des völligen Stimmungs-

Umschlages bewusst. Was ihm gestern die Welt zur Hölle machte,

das macht sie ihm heut zum Himmel. »Mein Kopf schwindelt

mir . . nur von was anders.« Ebenso gibt er bei der Schildermii^

der zurückliegenden Vor^ant:je diese beiden Momente be-

sonders deutlich: den fortwährenden Wechsel von Qualität

und Intensität der Gefühle. Wut und Misstrauen werden

durch eine mildere Auffassung der Dinge abgelöst, der äussersten

Anspannung folgte eine Erschlaffung; da^ alles und die

physischen Zustände, die diese Erregungsskata begleiteten,

zählt er auf.

Er war im Fieber, er bcobaclitet, wie Frost und Hitze

\vech>;elten, wie er mit den Zähnen knirschte, wie ihm vom scharfen

Sehen Tränen in die Augen traten. Zugleich achtet er nicht nur

auf die seelisdien Vorgänge, er sucht auch nach Gründen dafür:

»Warum musste ich sie . . entschuldigen. Ja das taht ich.« Er glaubte

7M sehen, dass die Geliebte gegen den Nebenbuhler kalt ist, das

hat Ihn beruhigt. Nun aber meint er: er habe das nur sehen

wollen, und sich überredet, es sei wiiklich so. Am Tage darauf

erklärt er die Zustände, die er durclilebt hat, für: heftiges Begehren

und ebenso heftiges Verabscheuen, Rasen und Wollust. —
Man mag nun wiederum zweifeln, ob diese Ausdrücke sich

mit den wirklichen Tatsachen des inneren Befundes decken, ob
hier nicht ein absichtliches oder unabsichtliches Steigern, ja eine

Spur künstlerischer Verarbeitung vorliegt. Verschiedene der

gebraucliten Ausdrucksmittel und das W^ort, das er selbst dem
Bericht nachschickt: »Mein Brief hat eine hübsche Anlage zu einem

Werki^ent — weisen daraufhin; diese beiden rein formalen

Charakteristilva aber: das Interesse für den Wechsel der Zustände

und das.fiir die physischen Begleitersdieinungen wird man jeden-

falls diesem späteren Stadium seiner Selbstbeobachtung als echt

zugestehen.

Lrisst sich ia der Menschenbeobachtunj^^ (ioethes eine ähnhche

Entwicklung auC/eigen, die von dem Wunsche, die Frage: wa.s

ist der Mensch, der mir gegenüber steht, rasch und sicher

beantworten zu können, hinüberführt zu der Frage: was geht in

der Seele dieses Menschen vor, was fühlt er jetzt und warum?
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Goethe übt zuerst die C4iarakterschilderung im älteren Sinne.

Diese schafit bald Situationen, in deaea der Charakter durdi

Handlungen hervortritt, bald zählt sie seine einzelnen Bestandteile

auf, so dass >eine mosaikartige Zusammenfiigung von charakte*

ristischen Einzelzügen« entsteht, »die die Mischung der allge-

meinen (Eigenscliaften) in f^erade diesem Individuum wiedergeben

soll f. ^''') Zuweilen nimmt neben solcher Art die Schilderung be-

zeichnender Mienen, Gebärden, Redeweisen. Manieren, ja charakte-

ristischer körperlicher Bildungen einen grossen Raum ein. Es
hegen hier Ansätze zu der später in sehr abweidiender Richtung
sieh ausbikienden Physiognomik. Man wird ohne weiteres zugeben
müssen, dass diese Art von Menschenbeobachtung für den jungen

Goethe nur sehr kurze Zeit von Bedeutung gewesen ist. Das
wenige, was die Leipziger Briefe davon enthalten, verrät nur im

allgemeinen eine Schulung in dieser Richtung: die Tendenz, mit

sicherem Bück die hervorstechenden Eigentümlichkeiten der

Mitmenschen nach kurzer Bekanntschaft zu fassen und festzuhalten.

Die Art der Beobachtung zeigt Ansätze zu idlen genannten drei

Richtungen. Das gleichwertige Aufzählen äusserer aufifalleader

Gepflogenheiten neben seelischen Grundanlagen in der Charakteristik

des Dr. Ludwig: i£in Mann, dem 50 Jahre, vieles ausgestandene

Elend, und die grosse Menge seiner Gp'^clinfte, nichts von der

Munterkeit die er im 20 Jahre gehabt wegneliniea können. Er
ist ohne l*'acon, schwätzt schröcklich viel von Mädgen, und ist

ein auserordentiich Leutseehger und wohltatiger Mann.« Wieder
ein anderes Portrait schildert uns das Äussere und die

Manieren eines Tischgenossen; ein einziger seelisch begründeter

Zug seines Wesens wird dazugegeben: »Er flidit die Welt, weil

sie sich nicht nach ihm richten will.< Das muss genügen, auch

jener äusseren Schilderung charakteristische Bedeutung zu verleihen.

Die Sicherheit der Menschenbeobachtung scheinen besonders

einige knappe, dem Vater gesandte Charakteristiken dartun zu

sollen: >Hrn RaliL Lunge habe ich nur ein einzignialil gesehen.

Er scheint ein störriger wunderlicher Mann zu seyn aber nicht grob«.

»Dr. Francken hab ich gesprochen seine Mienen Sein Gesicht

seine Handlungen seine Seele stimmen alle darin überein dass

sie insgesamrot aufrichtig sind.»'^)

Im Frühjahr des Jahres 67 gibt er der Schwester noch eine

Reihe von Charakteristiken seines weiblichen Bekanntenkreises,

darunter Kiithchenniöglichstharmlos einführend. DieseSchildcrungen

bestehen hauptsächlich in direktem Aufzahlen einzelner Cieistes-

und Herzensdgenschaften wie etwa**): »Elle avoit le coeurgrandet

droit, ane tendresse extraordinaire et un genie pliable.« Von einer

andern sagt er: »eile a l'esprit percant, et moqueur . . . Elle parle

en fiUe tres sage, son entrcticn est charmant» mais quoiqu'elle

fasse tout pour plaire, on la craint, on ne Taime pas.« ^*') Hierlässt

H. HerrBann, Coethef ptjchoU AucbmimfMi. 5
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er wieder das Wesen aus der charakteristischen Bestrebung und

ihrer Wirkung hervorblicken. Wenn er hier nicht, wie es doch

so natürlich ist, von dem Ausseren ausgehend charakterisiert, wo-

mit er später nach seinem eigenen Bekenntnis^^) immer eine Be*

sdireibung beginnt, so liegt darin vielleicht eine gewisse Rücksicht-

nahme auf Corneiie. Denn er wusste, dass sie darunter litt, wie

wenig ihr Äusseres die innere Schönheit verriet.

Die satirische Charakterzeichnung tritt nur im Anfang des

Leipziger Briefwechsels hervor: die schon erwähnte kleine Situations-

schilderung, die das Wesen einer ungebildeten Putzsüchtigen zeigen

soll, wäre zu nennen und eine Reihe nicht erhaltener satirischer

Charakterbilder, zu denen Corneiie in Frankfurt die Originale ge-

sucht zu haben scheint Goethe schreibt darüber*'): >je n'ai eu que
la natnre et les fautes universelles devant les yeux, en peignant

ces porttaits, et non pas comme on pourait penser quelques

personnes en particuher « Das klingt fast wörtlich an eine Äusse-

rung Rabeners im »Missbrauch der Satire« an; an diesen Schrift-

steller hat die Forschung für jene satirischen Charalcterbilder

Goethes häufig erinnert.

Diese ganze Art der P^chognosis tritt während des Leipziger

Aufenthalts zurück: doch scheint sie fester zu haften als die

entsprechende Art der Selbstschau: das beweisen die von Cornelien

uns überlieferten Portraits der beiden Hnider Olderogge. \\-\r

müssen hier fieiHch bedenken, dnss Cotnelit; die lu/.ahiung ihres

Bruders in euiem Tagebuch mit Htterarischr.ni Charakter festhält.

Wie viel von der Art der Beschreibung kommt auf ihre Rechnung?
Wir haben aber gesehen, wie er, je stärker seine Aufmerksamkeit
sich auf den Pulsscblag der eigenen Seele richtet, je mehr er

Gefühl und Stimmungen statt Eigenschaften an sich konstatiert,

auch an andern, namentlich an der Geliebten, solcheBeobachtungen
austeilt, wie er Fragen über die Lbsaclien von Seclcnzuständen

aufwirft, ohne den L,ran/.en Menschen rubrizieren zu wollen.

Der Zusaninitnh ain^ zwischen der Entwicklung von Selbst-

schau und Menschen beobachtung ist deutlich. Dass Goethe später

wieder eine Erfassung des Menschen, wie er ist, erstrebte, dass

er in dem Studium der blossen Einzelbeobachtung, das vorläufig
einen Fortschritt bedeutete, nicht stehen bleiben konnte, ist klar.

Aber auf ganz anderm Wege ist er dazu gelangt.
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Anmerkungen.

Einleitung.

t) Goethe nugt in der Kritik Uber Ernst Stiedenroths Paycholoii^e >nr Br>
kläninf^ der Seelenerscheinunf^en, Berlin 1824: »sclion friÜier habe ich nn mnncher
Sitllc den Utinmili geäussert, den mir in jüngeren Jalircu die Lehre von den untern

und obern Seetenkrlften erregte. In dem menschlichen Geilte «o wte in tlaireiiaill

ist nichts oben Boch unten, allea fordert gleiche Rechte «n einen geneiniRmcn
Mittel|)unct, der sein geheimes Dwein eben durch das karmoniBclie Verbfiltnin

alier : i -j l
- u ilir manifeatirt . . .« (W. A. IT 11, S. 74) Wenn Goethe an

dieser Stelle, auf die mich Herr Prof. Erich Schmidt freundlich hingewiesen
.
hat«

betont, daM schon sein fngendliches Gefahl tkh geiren die peycholo^sche Weru
abmessung de» Intellcktunlisimis gesträubt l):;!)c, so, glaube ich, deutet er vielleicht

auf die Zeil des Sturmes und IJranges wo im Verkehr mit Herder ihm der
elementare Zug seiner Künstlernatur zur Einheit vor allem gegenüber dem Problem
der Menschenseele ins Bewusstsein trat. Für ein bewusst oppositionelles Verhältnii

XU jener Lehre etwa bei einer ersten frflhen Berfihruns: darf man aber die Stelle

trohl nicht ohuc weiieres als Beweis nnfuliren.

Goethe im Schema zum 7, Buche von Dichtung und Wahrheit (W. A.
I 37, S. 388) bei Gelei^nheit der Charokteiisiik de« Zaschnnert: »Die DenteclieB
^v^^dcn den Schein gewahr and glaubten, die MoratitXt könne «ndi obne Lebens-
gehalt wirksam seyn.c

)) Ein glückliches Wort Richard M. Meyers: Goctbe als Psycholog. Goetlie*

Jahrbnch XXII S 20*.

*•) Herr Direktor Dr. Liennanu, der spezielle Kenner der Frankfurter

Schtdgescbichte, antwortete mir auf eine Anfrage, das« erneute Nachforschungen

Uber die philosophische Propaedeaiik aaf Frankfurter Schulen im 18. Jh. nichts

ergeben bitten.

•} Ihis Kaj'icel de inente liunuuia umfasst 59 Seiten, es behandelt die fa

cukas cognoscendi, die facultas appeiendi und die Frage nach dem commercium
animi et corporis. Auch die Tenperamentenlebre findet Berttcksicbtignng. Es
»inri populär dargetteUte Grnndxttge von Wolfis Seelenlehre (nach der 4. Auflage

von 1758).

*) Kasimir von Creuz ist in seinem »Versuch über die Seele« ein weit selbst-

ständigerer Denker als in seinen PoeUen; namentlich dem ProLIcm, ob die Seele

ein einfaches und zur ewigen Dauer bestimmtes Wesen ^ei, grübelt Creuz nach,

und während er in seinem »Versuch über die .^eelc* Iiicrfür eine eijjcne Lösung
gefunden su haben glaubte, antwortet er in seinen Gedichten mit Leibuiz: ja,

die Seele ist einfach, ihre Kinheit besteht lu der DenktStigkeit, and diese Kraft

verbargt ihre Unsterblichkeit.

»Nein, der, der vom Olymp mich hört,

Weiss seine Huld nicht einzuschränken,

Das göttliche der Kraft, ?« denken
Wird nichtä zcrtreunlichem gewährt.

Nein; unzerstörbar bleibt das WesOtt,

Das alle Himmel übersteigt

Und Too der Macht, die es erlesen,

Sidi selbst durch Schlüsse über/euni-c

(Oden und andere Gedichte S. ift.)

Dass Gott allein in deutlichen BegrlfTen denkt, wShrend selbst die höchst-

entwickelte Monade r'nrch verworrene ütirriffc an der vollen Erkenntnis gehindert

wird, diesen Gedanken finden wir in ÄusdtUcken, die fast komisch mit der philo-

sopfaiMfaen Tenninologic ttbereinstlninien;
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>Du, o GOTT, Du .lenkest ruin'

Nichts kann Deinen Geisi umscbränken,
Aber in mein schwaches Denken
Misrlicn sich stets Tilrier ein . « . « ,

O! wie unbcgrcuhch weil

Geht Dein unerforsclilich WlsMO,
Und in allen Dritien ScIiJüssen

Herrscht die grusisie Deutlichkeit !e (a. a. O. S. 6.)

Aach einzelne Frngen der ErfahrnngMcelenlehre werden in LeibnixilcheiM

Sinne erörtert, z. B. : wie der einfuche L"m| fin iun^^sciiKlmck der TönC dorch

ODbewassies Zählen der Luftfi hu in^jungen su>tniulc komme:
»O, wer rühmt sich riiizaschn,

Wie die eingeschloisne Seelen

Jene Zirkel sehn und zählen.

Die im Meer der Luft entstchn;

Wenn der KUng gespannter Saiten,

Von des Meisters linnd errei^t,

Durtli der Tüne l.ichiicliktiten

Herz und ühr zugleich bewegt?» (a. (J. S. S.j

Die Zuate ^ind aus der Ausgabe von 1750, die die Kgl. Bibliothek in Berlin

besitzt. Nor eine der Auflagen, die vor der erst 1769 gedraekten Gesamiawgabe
ersehicnen ^nd, ktinn iUr Goethe in Betracht kommen.

Kaller sieht sein schwermUiiger Emst sm nttisten zn der üttsterbliebkeiis-

frjige. Dann uber t;*^^'^ "''^ qualvoller Skepsis wicdeniiii der 1
"il: r:it

menschlicher Tu;;enden zu Leibe, führt sie auf egoistische Motive oder auf Zwang
xmd Verblendung svrfick. Der grosse Naturforscher siebt Überhaupt den Zwang
der T'liysi«, unter dem unsere Seele sich windet; aber ein göttlicher Funke ist

wirksam in der Mcnschennaiur, der in uns (ioch immer das Gefühl für die sittliche

HandlnngflweiBe enuündet:
sVon dir. selbstständit^s Gut, unendluiies Gnaden-Meer»
K.omiiit dieser innre Zug wie alles Guie her!

Das Herz folgt nnbewnsst der WUrkung deiner Liebe,

Es meinet frei zu letn, und folget deinem Triebe.«

(IlaUers Gedichte her. v. L. Uirzel. S. 76.}

Aus dem Selbstgefühl, als dem i^^cwissesten Besitz unserer Seele, leitet er

die Notwendif^kt ii der Selbsterkenntnis tur, belastet nher unsere Zuversicht sosfleich

wieder mit dem Ücwuastsein, wie schwer dieser unvermeidliche Weg zu gehen ist.

Er bekSmpft aofs schärfste die materialistische Psychologie: »Gedanken
über VernHiift, Aher'jlriuben und Unt^In'.iben«, n. ;i. O. S. 54. l'ei ihm konnte

Goethe Jic Lehre von den angeborenen egoistischen und aliruistischen Neigungen,
vom Vollkoinmenbeitsstreben der Seele finden (»Ueber den Ursprung de* Vebeis«,

a. a. O. S. 77).
G. Bondi betont, dass ein Hauptgedanke von iiaiiers philosophischen Ge-

diehtcu: Die Cihickseligkeit, die aus der Tugendübung mniiltelhar lierfliesse, be-

weise den Ursprung der Tugend aus der Natur der menschlichen Seele, von
Shaftesbnry herstamme, dessen Einflati auf Hntler den • von Leibnis gnas fUxr-
wic^'j. (Das VerbaUnis vun Ilallert pbilolophischen Gedichten nur Pkiloiopliie

seiner Zeit. (Oiss. Leipzig 1891.)

*) Erste Anfangj^ttode der Philosophischen Geschieht«, Als ein Auszug
seiner grössern Werke lier.uisijegcljeii von Jacob Brucker. Zweyte Aufgabe 1751.
Vorbemerkungen wie folgende: «dass er (Plato) seine Philosophie aus weit

von einander stehenden Lehrgcblnden Heracllii und Pythagorae, ohne be-

sondere? Urteil und Überlepttnp; ru-^ammengesloppclt, daher nickt :dles :;usammen-
hängt etc.4 (a. a. O. S. 82) dass er (Aristoteles) unrii li!;i;e, nichts, oder doch nichts

Gewisses bedeutende Grundsätze eingeführt«:; »dass daher das Lebrgdiinde ftbcr>

baupt nicht viel grUndüchei in sich habe, aber doch nicht alles za verwerfen se^ree

(n. a. O. S. 103J; solche Bemerkungen waren nicht geeignet, den Schiller mit
Respekt zu erfüllen, und die Darstellung der Systeme entspridit* dem, was solebt

Kritik erwarten lässt.

Bei der Darstellung der neueren Philosophie trifft der Verfascer unter

I^eibnizens psychologischen Säi-eii fol 'cni'e W. lil: >Ks muss also eine jede mono!^

einer Veränderung unterworfen seyn, welche immerdar forldanrt. Und solche Ver-
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anJerunp kann allein von innen aiis ;lirer eiq:enen Kr;ilTt herkommen. Diese*

ver&adejrliche Zustand ist die Perception oder Eropfindang uod die Unache des
Forlintn^et von einer Empfittdang mt «nderen Appetltm, oder die Bei^erde.«
»Seeleo hetssen diejenigen Monaden, die eine dciulichc Empfindung oder Gedächtnis

haben.« »Die Seelen der Tiere, weil sie eiu Gedüchtni» haben, können der
Vemoiift fibnliche Handlnng^es ton.« »Der gegenwSrtiee Ztwiand einer Monade
entstehet aus ilem Vergangenen tunl eine Km]irin(!unq* aus der rinderen . .

.i »Bej
der Vereinigung des Leibes mit der Seele folget die Seele und der Leib jedes

einen eigenen Gesetzen, beyde aber stimmen überein, vern^ der al^eBcinen be*
stimmten Harmonie . . . (a. a. O. S. 487 u. ff.)

^ Et ist «tt vermuten, dass Goetlies frabe dramatische Schöpfungen, die nns
bis auf einige Verse verloren pet^an^cn sind, stark unter Racines Einfluss gestanden

haben. Racine, von dem man gesagt hat, dass er die Psychologie der »senaitifs et

des impnlsUi« in dramatitcbe Aktion nmgeaetst habe, bat doch mit dem Hodeklefd
seiner Zeit, da» diese Seelen umhüllte, das unmittelbar Ueberzeagende seiner

Naturen für den Blick, der nicht historisch zu sehen gewohnt war, verdeckt. Ich

kann mir vorstellen, dass der Knabe Goethe diese Seelenknnst, diese Fülle spitz-

sinniger Motivierung bewundernd genossen hat und froh war, bei eigenen Ver-

suchen das Arsenal Racinescher Psychognosis plttndern su diirfen. Aber für die

fiildong lebendiger Aniehaanogen wird ihm dergroMe Fraaxose wenig gegeben babcn.

Erstes Kapitel.

Erster Abschnitt.

1) Ob daa Collegiam philosophicam, dm er bei Wtnelder lifirte, dem jungen

Goethe auch Psychologisches bot, wird sicli kaum fcststelJen lassen. In seinem

Buche »Institutiones philosopbiae Wolffianae« behandelt Wiocklcr die Psychologie

im engsten Anschluss an den Meister. Die bekannte Erzählung Goethes in

»DicUtunp; und Wahrheitf, wie die Anziehungskraft der Wincklerschen Vorlesün»

nach wenig Monaten dem Reiz nahrhafterer Genüsse habe weichen müssen, gewinnt

dvfch des völlige Schweigen der Leipziger Briefe Uber Winckler an Glaubhaftigkeit.

Immerhin notiert sich Goethe einige Jahre später in den Ephemeriden ein Buch
Wincklers Qber die Etektrizitit (Weimarer Aoigabe I 37, & ilt). So mnsa ihn
doch der Mann nicht f,'erade7.u abfjestossen haben, da er, wenn aOcb fliier ein

anderes Gebiet, von ihm Aufklärung erwartete.

*) Selbstverttindlicb smd auch noch andere AnregmigaB möglich. Hier
werden nur die hervor(;ehoben, von denen sich mit einii^er Slcheriicit voianmetzen

lässt, dass sie Goethe wirklich nahe gebracht worden sind.

*) Loepers Anmerkungen zu Dichtung und Wahrheit II, S. 261, Ko, t9f.

*) Les beaux ans reduits a an meme principe. 1846, p. lO, 31, 34.
i>) Goethes Leipzi$;er Liederbnch (Glessen 1893), S. 104.

*) Crusius' Psychologie bedeutete gegenüber der WollT^chen »eine neue

Einordnung der Psychologie in die Philosophie, die genaue Untersuchung des Be-

griffes seelteeber Vermttgen imd die daran« sieh ergebende «cbarfe Anspannnng der
Vermögentheorio, eine erfol;>rcicli«- Willerlegung des Materialismus.^ (Dessoir,

Geschichte der neueren deutschen Psychologie 2. Aufl., I, S. 104 f.) Er hatte die

Payebologie mehr aU bisher gescbelMn von der Metaphysik gelöst, hatte mit scharfer

Opposition geßcn Wölfl" den Willen für eine Gnindkraft der Seele erklart und den

Ilauptbeweis dafür aus der volligen Verschiedenheit der inneren Erfahrungen bei

X'erstandes- und Willensvorgängcn f;enomnien. Von Crusius' ge^en Wolff Rerichteter

i>ehandlung der Frage der Willensfreiheit wird noch an anderer Stelle die Rede
sein. Geliert Übernimmt seinen Hegriff der WUtentfreibeit, ohne dch avf tiefer«

gellende Erörterungen einzulassen.

<) Uutchesons Sittenlehre 1, S. 17S.

•J I s. 41. 1 s. 33. S. namentlich II. S. 36a.

Jji; 2 und 3.

In »Dichtung und Wahrheit«, Buch 8. Ihm war es, wie er an Hagedorn
schreibt, die grfimte Pflicht der Kantt, fOr den »Verstand und das feine Gefühl«
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SU wbeiten, für iltn waren gerade Diagd die nicht «tanlicb aiad, Vontellimp^

«tMlcktbarer, verg.m^ener and nkQBftiger Din^e, das Itficlute Ziel der Malerei . . .

Dürr, Adam Friedrich Oeser (Leipzig 1879), S. 140.

S. auch Goethes bekannten Brief an Reich. W. A. IV. 1, S. 228.

^) Jahn, Goethes Briefe an Leipziger freunde. S. 166.

4) Frankfurt &. M. 1765. Herauegeber Chr. Fr. Schwan; vgl. Gdger:
Goeihc-Jahrbuch VII, S. 131 N. 8.

») N. 4. S. 15.

<) Bei einer Anlalysc der Seelenverfassun;; des Neidischen bdnt es einmal:
sbut I shall not dwel upon Specnlatioas so abatracted at ihes or repeat ihe many
excellent Things, which one might collect ont o{ Anthors upon this miserable

Affectiont bat fceepiog in the Road o( commoB Life, eonud er tliccnviuus Man . . .«

Spectator I No. 19.

») Bietlcrm.Tnn ; Arclnv f. I.iu -Gcscli. XV. S. 82 S6

>) Zum Teil waren ihm diese Werke schon au<i Frankfurt bekannt.

•) Am ehesten kommt noch Weisse in Betracht, dessen Lyrik Goethe schätzt

und dessen Opern ihm die Gaitung des Singspiels, in der er später sich selbst so

gern versuchen solltet anmutenden Beispielen nahe brachte. Was hier an
Charakteristik enthalten ist, fügt sich, da die Kunstform ein blosses Antippen seelischer

Dincre erl.-m!>eti konnte, weseiulicl! leni, was über die Lyrik gesogt ist, ein. Seint-

Luatspiele entnehmen das Cbarakterologische durchaus — Minor hat es in seiner

Monographie, besonders S. flo IT., eingehend dargelegt — dem festgewordenen
Bestnndc menschlicher Typen, wie er in der iinlicnisclicn .Sicirreifkoniodic de»

17. Jh. und ia dem vun ihr luilbcciudusslcu frr.nzosiscLcu Lustspiel entlialtcn ist.

.Mehr Anregung kann man von einigen derauf dem Kochschen Theater aufgeführten

Werke vernulen, die der Galtang des bürgerlich'rtthrenden Dramas angehören —
»Amalie« nnd »Grossmnt nm Grossmnt« behandeln, wie Minor hervorhebt, einen

seelischen IConflikt, den CJoethc in der „Stttllas I.)elK-ii)iltthi sollte. Goeüie äussert

sich übrigens einmal in den Leipziger Briefen abfällig Uber Weisses »Komeo« und
plant seinerseits ein Werk gleichen Titels.

*) S. VVeissenfels, Goethe in Sturm und Drang, (Halle 1894) I, S. 73.

*) Der seelenkundliche Gehalt dieser Dichtung ist nnr sum Teil in der

efgentlichen Lyrik zu finden; es ergeben sich ans ihr Zttge za einer Normnbeele;
die Licbespsyclioloi^ie, die sl:irl; unier frr.nrosi^Lliem Eirfluss steht, ist sentenziös

geformt, aber jene allgemeineren psychologischen Gniudlngen der Genussphilosophie

find dentlich aasgesprochen mehr in den Lehrgedichten nnd Oden, die von den
gleichen Autoren Sfepflejjt wurden. nie<;e betrachtende Poesie alicr, die viclf:uli

trotz des ernsten und moralischen Gehaltes im inneren Zusammenhang mit dem
Inhalt der leichten Lyrik steht, darf bei der Darstellang des Cbarakte» dieser

Psychologie m. E. nicht üb^r^rinc-en werden.

6) »Der Trieb, beglückt zu sein, der Vater aller Trieb«*«

Uz ed. Sauer: Dtseh. Lilt-Deakm. 33 ff. (1890).

: Der Zweck iles Lebens ist unschuldi^^ts Veri^^nÜLien

:

Dies lehrt uns die Natur; kann die Natur betrügen.'«

Vz o. a. O. S. 229.

Auf die Verbreltang des ethischen Elements dieser Gedanken in der
Uichtnnfj des iS. Jh. kat man vielfach hingewiesen. .-Vuch die weite Verbreitung des

psychologischen Ürun Js^-'Jf'Hl^cn'» eines solchen Endaemonismus verdient Beachtung.

— Es ist bekannt, wie L'z in seinem »Versuch über die Kun'«t, stets fröhlich zu

sein« die Ausbilduag der natilrlichen Anlagen zur Glückseligkeit zur bewnssten

Knnit verlangt nnd wie das Shaftesburysche Harmonleideal ihm vorsehwebt.

— Crone^'k, in dessen Poesie siidi /uu eilen f'jcllertsclie I Iy[.>ochondric bis tu einer

pessimistischen LebcnsautTussung steigert, opfert doch häuhg der heiteren .Muse. 1d

inem Gedicht auf das Landleben, das bei lehrhaft-moralischem Charakter anakreon-

icbe Motive enthält (s. z. B. die .Schlass^eilcn), ruft er aii^:

»Hier wirst da, wenn dein Uerz Stadt und Gepräng vergissi,

Empfinden, dass der Mensch zum Gldck erschaffen ist.«

Schriften II, S. 93.
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iBin jesHchei Geschöpf erwirkt sieb durch setD Seyn,
Zofteich ein Recht sam Glflck, ein Recht, sich zu erfreunc

Schriften II, S. 90«.

') »Ist ftUet nicht für uns, was wir so reizend finden ?

Wir treten in die Welt mit Sinnen, sn empfinden.«
Uz a. a. O. S. 230.

»Der nns die Sinne gibt, verbeut nicht ilire Lost.^

Uz a. a. O. S, 240.

»Nichts darf den Weiten binden, der alle Sinnen ttbt.

Die Anmut zn empfinden, die T.nn<! und Feld umj^iebt.«

Hagedorns Poetische Werke 1757, IlL Teil, 3. Buch, S. 90.

*) Weil auch die sittlichen Handlungen einem unmittelbaren Naiortrieb ent-

springen und an sich beglikkend sind, su sind Tugend und l.<ebensCreade nicht

heterogen, im Gegenteil, sie bediogeu einander:

»Was kann der Seele Reis nnd unser Glllck vergrössern>

Die Lust an andrer Glfick, der Trieb, ch 7.n verbessern.«

Hagedorn a. a. O. I, S. 66

»Im Stande der Natur, als tn der Mensehen Ruhm
Noch keine Herrschaft war, kein Ranjj, kein Ei:^entum,

Da wollte die Vernunft und selbst die Triebe wollten,

Dass wir gesellig seyn, dass wir gefellea sollten.«

Haijedorn a. a. O, I, S. 72
jla der Erfüllung nur der angenehmsten Triebe
Wohnt unsre grösste Pflicht und unsre Lust zncrieieb.«

»Wie lieblich ist für uns der Wahrheit Unterricht,

Und wenn die Tugend laut in unsrcr Seele spricht . . .«

Us a. a. O.
»Denn reine Freude quillt allein aus seinem Herzen.«

Vt a. a. O. S. 113.

»Denn jeder gnten Tat folgt göttliches Verfrnügen.t

Uz a. a. O. S. 235, vgl. 234.

»Denn Tugend nnd Freude sind ewig verwandt.«

Gleim, Versuch in schershaften Liedern III (1758X S. 48:
vergl. auch S. 17.

»O dreymal seliges Geleite,

Das, Tugend, deinen Thron umringt!

Die Freude schliesst an «leiner Seite

Den Reyhcn, der von nichts als reiner WoUast singt;

Von Wollust, die ein froh Gewissen,
Das kein Vorgehen wund fjcrissen,

Und ein grossmtiihig Wohlthun ciebt:
' Von Wollast, die ein Herz darcbfliesset.

Das setner und der Welt geniesset . . .«

J. Clir. Krüger, Poetische . . . Sdteiften (1763), S. 53.

Es ist dies einer der Punkte, in denen sich Gessner mit den Gedanlien der
Wer eharakteritierten Lyrffc bertthit, wie er es gelegentlich auch In Süsseren trfotlven

tut, die er frcilii h :uis einer i;iin;- atnlcrn ( iruiulstimmuiu; hcraiis cri;rcift. Wi-nn

seiner hier gedacht wird, so soll das kein Einstellen in den Zusammenhang ana-
kreontiseher Dichtung bedeuten. Seme Darstellung seelischen Lebens — wie sie

auch in Wölfflins Chnrakteristik vor nn? steht — trägt ein anderes Gepräge mit

ihrem »Ideal des gefühlvollen Naturnicuscht^n, dessen zärtliche .Seele fUr jede

leiseste kegung empfänglich ist«, mit ihrer unendlich echteren und gefuhlsstärkeren

Betonung des unmittelbar .Sittlichen im Menschen, die nicht aus philosophischer

Lekttlre abgeleitet, sondern höchstens durch sie verstärkt ist; diese Psychologie ist

in manchen ZUsicn der Rousscaus verwandt. Gessners Lyrik — trotz der Prosa-

form ist er ja mehr als alles andere Lyriker — las Goethe damals mit ISewunüening;
man hat den Spuren Geisnerbichen NatursrefUbls in Goethes I.eip:-.iger Lyrik nach-
getastet. Vom Wesen seiner Psychologie ist wohl w^ni:,' in CJoctia-. frühester Poesie

zu finden. — Ueber den l'reis der sittlichen Empfindungen, als der beglUckendsten,
der durch seine ganze Dichtung tönt, vgl. WullTlin, Salomon Ges«ner (Praoenfeld

1889I S. 64fr., 82, 84. 107; riani no h fo1c^cn<;e StcHen, ..He .nufTallend sind, weil

die Psychologie des iS. Jahrhunderts hier dem Mens« henvater Adam in den Mund
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gelegt wird: aWenn deine Vernunft deine tugendhafien Handlungen billigte, dann
durchstroemte Freude deine ganze Seele.« (Der Tod Abels, i. Gesang.) »Itr.t, ihr

Kinder, iut fyhlen «ir't, ¥ras fQr Freude die beele nach einer gaten Uandlang durch»

•trömt, wir fyUen^s, da«t wir nur dmnn wnhriiaftig glyklieh rind, wenn wir tagend*

bBft und.« (Der T«d Abel», 2. GcMsg,) Geiioer, Schrüteo. I, Tiieil. S. 37> S. 39.

»Die Tufjend scMi> sich nichi In finsteni Winkel ein:

Sie lacht voll Heuerkeit beym nnentweytea Wein;
Sie flthlt die ZIrdirbkeit der nnschuldsvollen Liebe . . .

Vergnügt geniesset ?ie die Freude«, die dem Leben

Der Himmel zum Ersatz von Sorg und MUh' gegeben.«

Crott^kt Schriften II, S. 101.

Nie stört sie [die Tugend] Freuden unsere Leben«.

Der Möncb aucbt fwtend sie vergebens,

So wie der Eremit im Hain.

Sie liebet mit uns sanfte Herzen.

Hilft uns im Chor der Freuden scherzen,

Und rntcbt xa Nelitnr nneern Wein.

J. B. Midtaelii) Werke (1791)1 V S. m.

Wie rein und unvermischt, still, aber dauerhnft

Sind Frenden, welche sich die Seele denkend schnfft.

V*t a. n. O., S. «39; vffL 237!» loa.

Auf die hinfige Dantellong diese» psychischen Zustandet in der Poeiie

der Zeit und swar innerhalb der rerschiedensten Gattungen, hat man ilftert bm-
gewlesen. Ein nenet Element kommt in das traditionelle Bild dnrch Wielanda
Begriff cier weisen Seele, die silllit hc Grazie besit/i. (S darüber roineczny, Gra7ie und
Grazien in der Litteratnrdes 18.Jahrhunderts. 1900. S.620.) Auch bei diesem Begriff spielt

die innere Verwandtschaft von Tngend and dementarem Glflcksaireben eine RoUe.
Vgl. aucli Wielands »Dialoj^en des Diofjenest, s. iSöfT. Für den Kegriff der
tweisen Wollust«, s. Minor-Suuer. Studien zur Goethe-Philologie (Wien 1880^, S. 14,

und Strödt a. a. O., S. VII a. 23.

»Kein allinlanger Schmerz muss unsre Rnhe stViren;

Und wenn es Mecüchheit ist. dass onsre Seele Iranrt,

So ist es Weisheit, aufzuiiuren.« Uz, a. a. O. S. 9Ö.

»Der Weise kann sein GtOck betrügen.

Auch walires L'ebel fühlt er kaum;
Und macht lich's leicht und macht es zu Vergnügen.«

Ut, a, a. O. S. 83.

Dieses Ansbtegen vor dem Sehmene ist hter bei Uz noch eher ein« vom
stoischen (Ileichmnt ferne Fähigkeit, »mit Gründen« das Leid zu besiegen. Bei

andern Poeten wird es zum Preis seelischer Flachheit; mau denke an Gleims
lippischen Spott über den Witwerschmerz. übrigens lassen sich diese ZQge beiser
aus dem (Jesamibild der Lyrik herausle.sen, als mit einzelnen Sentenren belegen. —
Über das Etoüringen der typischen satirischen Charakterbilder in die Lyrik s. Minor-
Saner, a. a» O. S. ti nnd Zeltsdir. f. altg. Gesdi., S. tiio.

3) Aus den zahlreichen Belegstellen, die sich fOr dieeen Gedanken geben
lassen, nnr wenige Beispiele:

»Sa^ mir doch, geliebte Schönen,
Ist Euch Amor denn nidit ':ic!iibar,

Oder sagt Ihr's niemand wieder,

Weil er Eneh so oft erscheint?«

Gleim, Versuch in sc!ierzhnftcn Liedern. I (1753), S. ZJ,
>lch muss der fruniiuca Mädchen lachen:

Sie träumen von verliebter Lust!

Welch Wunder.^ herrscht wann Midchen waehen.
Die Liebe nicht in ihrer Brust?

Ich weis, was jeder Schönen fehlet,

Um die mein stiller Fiitig spielt;

Und sehe was ilir Hers Terbebtet,

Und oft «e selbst nnr donkeffülhlc
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Manch Mädchen prangt mit scheuer Togend,
Das insgeheim zu Amorn Heht,

Wann itzi im FrQhliQg muntrer Jngead
Ihr Bosen in der FOUe steht.«

Ue a. a. O, S. 87 f., vgl. 117!.

»Keia Herc ist, das sich nicht der Liebe gern ergibt.t

Cronegk II, S. 309, vgl. 2591,
*Seh1I^teni, Kinder, oder frey —
A

I

'. : Künste sinJ verloren:

Die dem Schalk enüaufen soll,

Wahrlich, ist noch nicht geboiren«.

MlehneUs, Werke I» S. 68.

Verf^ Minor-Sauer a. n. O.
Die Vögel: Hagedorn a. a. O., III. TeÜ, I. Bach, S. 35. »Tochter der

Nntnr, Holde Liebet (a. a. O., 4. Buch, S. 115).

»Alles fflblet onn die Triebe,

Die kein Iler.-e stets verschwur:

Alles ladei euch cor Liebe,

Jugend, Frühling snd Natnr . . .

Dürft ihr die Natur verdammen?
Ihr aufrUhrisch widerstehn?

Uns mit Liebe zu entflammen,

Schönen! wurdet ihr lo schön«.
Lz a. a. O. S. 109!.

Gleim atreift auch hier wie öfter die Grenxe des ErtrfiglieheD in seiner

»Pflicht tn verliebten Gesprächen c Es bet^ründet diese Pflicht:

»In den lauten Nuchti|;nllen

Lockt nnd schlägt und jauchzt die Uebe.
In der Lerche nnterm liimmel
Lobt und tiriliert die IJebe.

In den limen auf dem Wasser
Schwimmt und schnattert nichts als Liebe . . .<

Versuch in scherzh. Liedern. I, S. 14; vgl. S. $7.
Cronegk mft teitter Doris zu:

»Vom stillen Thau f^ektihlet,

Erwartet uns das Thal;

Was lebt winl re(,'' wnd fahltc

Der Liehe süsse Qual.«

a. a. O. S. 242, vgl 243.
Weisse, Scherzhafte Lieder (1758)» 139: «Das Glück der Liebec. —

Aach in den Satnmlnngen der anbeknnnteren Poeten findet sich da^ Motiv hSnfig.

") In einem (lecbcLt der '1:1 fJoeihe ur.cliweislich gelesenen) SaniniiuriE; nKIiie

dee po^ies fngitivesc (1764) werden zuerst alle Symptome der Verliebtheit ge-

sdlÜdertt dann in^t der Dichter:

»Qu'appeler-vous cela, l.a belle?

Entre nuus deux, ccla s'appelle

S'aimer bien plus qu'on ne le voit«.

Weisses Amynt nnd Doris klagen sich in einem Wecbseigespräch ihre Ge-
Itthle, die keines sn deuten weiss, bis beide endlich ihren Zustand erkennen:
»GewisSi, es mnss die Liebe sein.f: Scheryliafte Lieder S. tioff.

»Mich quäli ein nie einpfundnes Leiden;
Ich seuÄse, wQnsch und wen nicht was,
Ich fillde nie i^cwohnte Triebe,

Und mit N'erj^imgen fühl ich sie:

Betrügerischer Gott der Liebe,

Entfliehe, jetzund, oder nie!

Du borgst umsonst, uns zu berücken.

Den Namen kalter Freundlichkeit . , .<

Cronegk, ächriften II, S. 226, s. niu h II, S. 238, 240 f., 245.

Ais Pointe vcnvcn k i J. G. Jacobi den Ge<ianken

:

»Ith iülilic was, doch dacht ich — nein.

Das kann doch nicht die Liebe sein etc.

Poetische Versuche. (1764) 8.43!.: »Die kleine Schöne«.
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Auch bei gunz unbedeutenden Anukreouiikern, wie sie Strack in aeütem
KoflfimeDtar beraDtieht, lavchen bittfif dcrgldchen AWeadvncen sraf: »Bh man
die Neigung I.iehe nennt, pflrgt man die Liebe zu empfinden.« — Das oftbebandelle

Thema des Sciiaferspiels von der bekehrten Spröden baut sich auf diesem Ge-
danken auf. Wir notieren, dass es sich auch in andern Gattungen (s. B. im
Leipziger Lusts))iel Gellefts) findet wie denn wobl noch mandier der hier

erwähnten Züge lyrischer Seelenkunst.

Die auf einzelne seeli<che Momente eingehende Schilderung des ersten

Liebesi;efübl8 in jangen unschuldigen Seelen ist besonders bei Gessner su tredfen,

so t. B. im •Dspbniac. Auch bei i^m »pielt die Unkenntnis 'des eigenen Znstanda
eine Rolle. Wie sehr er Mch künstlerisch dabei Uber alle Sbolicben Schilderangcii

seiner Zeit erbebt« betont WöKflin mit Recht.

») Dorat, La colire de l*anoar. Der Gedanke tritt hier in der Fem d«r
Allegorie auf. Die l iehe zackt misTnuticr mit der Frcundsch.nft, weil diese ihr

das Merz einer jungen Sciiönen raube. Die Freundschaft rät der Liebe, sich

einmal in ihre Axt tn verstellen:

»Le coeur que j'ai su te ravir

Ne pcut se d^fendre sans cesse;«

Die Liebe folgt dem Rat, und der Dichter meint:

fPour TAmitie je crnins l'evenement;

II n'est polm de moyen, qu'il ne met en usage,

Et s'il ne peut r6u>~ir autrcnient,

11 lera semblant d'ctre suge.c

Uorat, Poiiies (1777) II, S. I44f'

»Je gofltc en tc voyant mille ci mille plaisirs.c

»J'öprouve loins de toi les rigueurs de Tabsence
Et je sens que ma complaisonce
Va toujours devant tes moindres dösirs.

Par mille peiiis soins tu cherches ä me plaire

11 faut pourlant de peur d'exciter ta colere

Sous le nom d'amitie cacber mes sentiments

Throne, hölas, sais tu la difTdrance

Des amis comrne nous aux ])Uis tendres am:ins? ,

Cbaulieu, Oeuvres (Haag J777); vgl. auch II, S. 85; ferner S. $6B.i -»Voynge

de L'Amour et de L*Aniitl£c; weiter S. 75.

Du Mutter holder Triebe,

O Frumiiis.chafl! dir zur Ehre,
Dir, Freundschaft, nicht der Liebe
Erschallen unsre Chöre.

Und Phylli« stimmt mit ein:

Doch sollte das Entzücken

Von Pbyllis Ton und Blicken
Nichts mehr als Frenndschaft aejnH

Hagedorn a. a. O. III« 5. 108.

3Müd<;cn, lernet Amoro kennen 1

Lasst der ijdialk sich EVeondschaft nennen:
Seht ihm ins Geslebt.c

LV. a. a. O. S. 150.

VgL auch Croncgk a. a. O. S. 250.

'•J Hierzu s. Struck S. 90. Ich fii^i» mir wenii^e lielege hinsn
Apri'* de longs soupirs, j'ai ilet iii ni.a Climeae
Depiiis cct hcureux jour, je seHs niourir un fett

Qui br41a tout le teois, qu'elle iat inhamaine,

Uelasl Si tes plaisirs dolveat darer si pea
Poarqaoi volage Amour, cofttent - Iis innt de peine!«

Cbaulieu a. a. O. IL S. 74.

Le temps qni d une aile legere

empörte nos plaisirs avec rapidhe ....
et que la seule joui&sance

D'un instant si pr^clenx
Est Tunique [tresent qui de.»» leur bien veillSDce

Puisseut nouü faire la Divux.«

Chanlien a. a. O,

Digitized by Google^



I. Kap., I. Abfichn. § 4 Aood. i6— 20. 75

Die fran7osi!che Lyrik ist der Ausbildung dieses Motivs in der deutschen

sehr förderlich gewesen. Dieser pessimistitcbeD Liebespsychologie, die freilich sonst

neiatens im Freite det monentaneii Ge&oise» gipfelt, verdankt dfct einxige vom
TT^ i h "^hten GefUbb dnrehwelite lyriiche Gedicht LcMin«:! «Der GemiMc seine
1' urmuug.

1*) Za den tod Strack gegebenen Nachweisen der Potemlk gegen den
Ehestand möchte ich nur ntif eine Siroplie <fes von ihm .nich angeführten Ge-
dichtes »Die Freude« hinweisen, die senlenziös den psychologischen Grund
die«er Aboeignng aussprieht:

»Wein und Liebe wird versUsst,

Wenn man ungezwungen küsst:

Freyheit ist der Trost des Lebens;
Trinkt man oder kdast aus Pflicht,

Dann tehmeckt Knti und Rheinwein nicht;

AUea i>t ver2eb«nt.c

Cronegk a. a. O. ti. 268.

Vgl. Strack a. a. O. S. iiaflT.

lia) Auch hier kann ich mich dank der Vorarbeiten auf einen Hinweis

beschränken. Die raffinierte Liebeskunst der Franzosen variiert den Gedanken,
indem sie sogar von der einzelnen öeliehten wünscht, daas sie durch stete Ver-

Snderung ihres Wesens dem treuen Liebhaber die Heize des Wechsels gewSbre:
sje veux une femme accomplie
Qui pour plaire sc mvltipUe

Avec tanl d'aise et d'agreinent

Qa'on puisse eprouver, quand on l'aime

Tons les plaisirs dn ehangemeat
Jusqae dans la coasianre mcmc'^.

Llile des püesics fugilivcs 1, S. 2 IG.

S. audi Chanliens Gedicht an eine Scbanspielerin:

»Je goute chaque jnar, dnns une amoar fidetle,

Tous les plaisirs du changement.«
Chaalien II S. 76.

Audi ilcr CJcLinUe vom Reiz. f1ei Widerstandes (s. Strack S. 35 ff!

berührt sich, soweit er nicht einen moralischen Beigeschmack erhält, mit dem
vorigen.

IC, ") Aus den z.,hlreiclicii Beispielen, die ilie frrm.'osisclii: Lyrik biete:, wälil..

ich Dorat, Le desir. Der Dichter besingt den Sieg des Verlungens über eine

junge Nymphe. Das Bestreben, den seelischen Vorgang und seinen phjiischeo

Ansdmck recht genau wlederzntreher, ist unverkennbnr

:

»C'est alors qir,iu fonils des forüts

EUe s'iionne t -^- s-s eharmes,

Et Cache ses brüluntes larmes,

Douces indices de tes progres.

Ilaletante foiblc, opprcssee

Klle va tomber sr.r des flenrs . . .«

Der (iciiebte erscheint, und sie erlicgi seinem V'erlangeu:

^Ucjä nüile frtssuns rapides

.\vant-coarettr8 volnpiuenx

Se giissant h travera tes feax

Parcourcnt let.r.-. Ii \ res liumidei

L'aimablc et uaivc pudeur
Ajonte encore ^ ta puissance . . .e

Dorat, Oeuvres II, S. 290. — S. auch Chanliea II, S. 6S (; Jouissance«

Bevor Wieland die bchitderan;r dieser seelischen Ekstasen zur Virtuosität

'anabildet, linden sieb schon in der deutschen Lyrik Beispiele. Etwa:

Die Kttsse.

Glttck, was ist Dir gleich zu achten,

Wenn die Wftnsche nichts mehr hemmt,
Wenn T.iiiii'.:u Li; ;)eii scliin.iel'cn

Und die Lust das Ilciz beklemmt,

Wenn die Arme sich verlassen,
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Sich erhitzter r.u umfassen

Un<l ein Ku»s den Kuss verdrSngt

Und die Lust, die on« entiacket,

Seufzer, die sie lialli ersticket,

lo die saaften Küsse inengi.b

BeytrSge xnin Veignileen de» Vcntendes und Witzei.

Der mit Goethe im sleicbeD I^eipsifer Milien leboide J. B.Mic:1t«etis

schitdert den Affekt «o:

»Diese Aasfen, die sich aterbend tchlotsen?

Diese Wangen, lieiss von Scham umflossen?

Diesen Arm, der kraftlos uiedersanit?

Dietcn Basen, der nach Atem rtatf} . , .

Wenn der Puls im Arm des Todea lauscht

Und das Herz im Blute sich berauscht:

Und die Nerven für Entzückung girren,

Und im Taamel, Taamel sich Terirren!

Und die Seele selbst sich snchen must,c

Werke I, S. 51.

'8) »Araspes und Puathea« (2. Autl. 1763;, 6. ijt,

>') So ensihlt Hsracintbe, du von der Zifeuneria ersoffene Findelkind, wie
sie ahne jede moralische Stutze aufgewachsen sei: sDem ungeachtet,« fährt sie

fort, >war ich nicht gänzlich ohne moralische Begriffe. £in gewisser Insttakt,
der »ich durch meine Aufmerksamkeit auf die HaDdlttttgen unserer kleinen Gesell-

schaft und auf die Bewegungen meines eigenen llerjens nach und nach entwickelte,

sagte mir, dass dieses Ovler jcues iachün oJcr hässlich sei, ohne dass ich eine

andere Ursache hätte angeben können, ah meine EmpfinduD^r . . . Dieseif Instinkt,

diese verworrene Begriffe von siuUcber Schönheit . . .:« »Don Sylrio von
RosalvB« (1764), S. 376f.

'

»Sic, welche durch die Feinheit und Le" ! ^^ti^keit ihre* Oefiihla eben so

geschickt gemacht werden, von den physikalischen, als durch die Zärtlichkeit ihres

Hecxent oder darch ihren innerliehen Sinn fOr das aittliche Sch&ne, von
den moralischen Verfiiiil^unf^en der I.tebe zü urteilen.« .-Xgnthon I (1766), S. 2:4.

Die Idee vou der Wechselwirkung von Glückseligkeit und Vollkommeo-
heit als einer Art psyehisclien Getelses hat ihren plastischen Anidmek in der
Schilderung vom Leben des Phanias nach seiner Uelcchrung durch Musarion
gefunden und wird von Musarion theoretisch ausgesprochen. Auch in den
»Dialogen des Dio^^coes«: ist viel davon die Rede (vgl. über Sbttlicbe psycho»
logische Theorie in der Zeit: Dessoir a. ,1. O. .S. 43of. u. (>.).

»Wir haben unsern Helden bereits in verschiedenen Situationen gesehen;
und in jeder, dorch den Blnflnss der Umstände, ein wenig anders, als er
wirklich ist . . . Er schien nach «nd nach ein andächtit^er Schwärmer, ein Platonist,

ein Republicaner, cia Held, ein Stoiker, ein WoHilsiling; und war keines von
allen, ob er gleich in verschiedenen Zeiten durch alle diese (Hassen eing, und
in jeder eine Nuance von derselben bekam . « . Aber von seinem Charakter, von
dem, was er wttrkHeh war, worin er sich unter allen Gestalten gleich blieb, nnd
was rulezt, nachdem alles l'"rem:le und Iletcroj^ene ilurch die gau.Te Folfje seiner

Umstände davon abgeschieden seyn wird, übrig bleiben mag — davon kan der-

malen die Rede noch nicht seynt: Agathon tt (1767), S. I90f.
>i) Die Termini dieser Lehre wendet Wieland snwellen an, so nennt er

die bloss animalische Liebe einmal »ein Fibernspiel.«;

Zuweiten scheinen die Ausdrücke, mit denen er den Einfluss verändernder
Erlebnisse uuf die Seele bezeichnet, in Anlehnun,^ an sensualistische Vorstellungen

gefunden. So wenn er von A^athon und Danae sagt: ihre «jejjenwäriige »Art zu

seyn« habe einen grossen (iegensatz zu der vorifjen gebildet. Das erinnert an

die Art, wie z, B. CoodiUac das Jchgeftthi seiner Statue dorch jeden qualitativ

nenen Eindraek al« eine andere Art der Existen« erscheinen iSsst. »Es ist also

leicht 7u begreiffen, da^s seine ganre vornuilige Art <-u eiiijTinden und ru söyn,

einige Veränderung erlitt, und gleichsam die Farbe und den Ton des Gegen-
stands bekam, der mit einer so anvrascbriLnkten Macht auf ihn wirkte«

Agathun I, S. 183.

Vgl. besonders ^Araspes und Pantbea.(L Ferner folgende Stelle aus dem
»Agaiboac; »War nicht dieses zanberiscbe Ucbt, welches seine Einbildnngs-Knft
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gewohnt war, Uber alles, was inil seinen Ideen übereinstimmte, auszubreiten ; war
nicLt diese unvermerkte Unterschiebung des Idealen au die Stelle des Wirklichen

die wahre Ursache, wat an Üanae einen so ausserordcnilicben üindruck auf teio

Hers machte? War et nicht dtete beg^eiaterte Liebe znm Schönen, unter deren
schimmernden Flügeln vcrbor^'cn die Leidensciiaft mit s.iiift-.chIcicbt-inlL d I r viiressen

•ich endlich durch seine ganze Seele ausbreitete? Wur es nicht die ian^e Gewohn-
heit, aich mit aHaaen Kmplindaiigcn tn nShren, wai ate «ttvermerlct erweichte, um
deMO acbneller «a einer >0 ichttBen Flamme dnUinsuschmelzen?«

(Ajiaiiion II, S. 6of; vgl. 30fr.; I, S. 2Io.)

»tdrltand Zcnide«. S. 377(1. (5. Gesang, Str. 78, Sif). sAgathonc I, S. aisfl.

Doft Sylvin, S. 342.

Agalbon I, S. 215 ff.

M) Analyten der Binbildnagskraft. Doo Sj^tIo, S. to; 71 [Verhiltnii von
Phantasie und Sinne^empfindting]. »Agathon« I, S. 269; U, 5. 3$; I, S. 384.
tldrisc 5. Gesang, Sir. 100. I02.

W) Marten», Untersuchangeo über Wielands Don Sylvin. MSC BerUclc«

licbtigung der übrigen Dichtunfjen der Biberacher Zeit. Diss. IT:iIle looi.

Z.B. »Agathen« I, S.239f. II, S. 34. 36. 1, S. 252 (hier Übrigens das Problem,

da« Goethe Im vorletstea Anftrht der »Lanne des VerUebien« darstellt). «Don
SyMo« S. 423; >>$•

S 5-

*r) Namentlich Minor, Zf^clir. f. allgem. Geschichte, t886, and Weissenfeis.

Goethe in Sturm »od Drang, 1Ö94.

Zweiter Abschnitt.

§ t.

I) Man vergleiche tU den nngeführten Hriefstellen die folgende Lei Geliert

3 Und eine Person Ihres Geschlechts, die, mit ihren häuslichen Pflichten beschäffliget,:

täglich auch nur eine Stunde mr Bildung ihres Verstandes und Herzens liest, liest

mehr als die, welche unbeschäfftiget .... den ganzen Tag die besten Schriften zum
Zeitvertreibe . . . liest.« (Geliert, Briefe ed. Schlegel u. Ueyer 1774, S. 233/34.

*) W. A. IV. I, S. 40w

») W. A. IV. I, S. 43.

*) Goethe spricht von ssentiments nobtesc, er sagt: t&esprit et coeurc; das

scheint zunächst nicht Willen, sondern Gefühl zu bedeuten: nun bedenken wir

aber, dass in der Moralplülosophie, die Goethe damals beeinflussie, das »sentiment

moral« als eine der liilfskräfie des woilenüen Menschen betrachtet wird, andrer-

seits das Ilerx in populären Gcbraach oft genug das moralische Wesen des

Menschen im Gegensatze zum Intellektiiellen bedeutet.

») W. A. IV. I, S. 26.

•) W. A. IV. I. S. 54.

Preisschrift der Berliner Akademie 1762: >L'ntersuchung der Frage, ob

die Neigungen der Menschen natürlich sind, und folglich vertilgt werden können
oder nicht.« S. 284.

8) Die Willensfreiheit in der Philosophie des Chr. A. Crasins. WOrsbnrger
Diss. 1899, <He auch für das Vorherpfehcnde zu vergleichen ist.

>J) Zuckert, lieber die Leidenschaften. 2. Aull. S. 133. Auch hier liegt

die Freiheit in der Mü^Uehkeit des Widerstaades gegen die Triebe.

') Ilcr'-cr leimt in seiner Schrift sVotn Krucnnen und Empf.ndcn der Seele«;

den Indeterminismus, der dem Willen keine andere Gebundenheit zuerkenne uls

die Bestimmnog durch Vernunftgrilnde, energisch ab: »Da ist's wahrlich der erste

Keim rur Freiheit, fühlen, das«« man nicht frei sei, und nn welchen l^.iriflcn n nii

hafte. Die äiark^tcn, ircttitcu Menschen fühlen dies am tiefsten und streben weiter,

wahnsinnige, zum Kerker gebohrene Sldaven höhnen sie, und bleiben voll hohen
Traums im Schlnnime tie;_;en.\ Der vom jj^öttlichen Spinoza« Begeisterte sieht

den Beginn der Freiheit in der Erkenntnis, 9 dass wir wandeln im grossen Scnsorium

der Schöpfung, der Flamme alles Denketts und Empfindens«. Das giebt in uns
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4inen Punkt, die Wdt am uns sn Oberwiodeiif ausser der Welt eineii Punkt, sie,

mit allem, uns sie hat, zu bcwetjen«, (Herders Werke, her. von Supban.
Bd. 8, S. 202.) Völlig vereinbar ist diese Aoscbanoofi^ von der Unfreiheit des
menschlkheD Willens mit der Tatsache, daas die Stttmcr i»d Dränger damit
anfingen, den Willeti .-^Is eine elementare Hatarkraft ansoiehen, die mit d«ii Ver*
Stande niclUs zu schatTen hat.

i9) Lettres du marquis de Rosdle II, Lettre 103. Fast alles stimmt in

diesem Briefe zu Goethes Aensserunjeni aucli die Wanans vor dem Romanlesen
mit Ausnahme Richardsous.

") S. darüber und Aber den Zusammenhang mit den pidaifogbdien Zeit"

bestrebucq-en Weissenfeis a. a. O. S. 16.

1») W. A. IV. I, S. t09.

») W. A, IV. I, S. 108 f.

") W. A. IV. I, S. roS.

>») S. Dessoir a. a. O. S. 578 ff.

»•) W. A. IV. I, S. HO.
«0 W. A. IV. I, S. 128.

18) VV. A. IV. I, S. 105.

W. A. IV. I, S. 30.

«) W. A. IV. I, S. 91.

«) W. A. IV. I, S. 89.

") S. Dessoir a. a. O. Register unter »Ceniec.
»>) s. B. W. A. IV. 1, S. S5, 42.
X) W. A. IV. f, S. 98.

Sulzcr, Schriften, 5. Aufl. I (1800), S. II f. S. da;:u auch noch spätere

popalär-psychologische Werke wie die 1772 anonym erschienene »Geschichte des

Selbstgefühls« (Exemplar Hofbibl. Mflndien): »Die von Selbstzufriedenheit be-
gleitete Ruhe Ist zwar sein ortlentüchcr ZustanrI, dennoch aber hat das sanfte

Steigen und l'allen, welches durch abwechselude Furcht and Hoffnung veranlasst

wird, allzeit etwas ergötzendes, wenn nur die Bewegungen nicht so stark werden,
dass sie sich von der Vernunft nicht mehr regieren lassen . , .c (S. iio.) »Eine
sanfte Bewegung ist unserm Herzen noch immer angenehm. Das Meer ist zwar
nie schöner, als wenn es in Ruhe ist, und nur die gelinden Weste die Oberfläche

leicht bewegen, dennoch verträgt sich das Auge gern mit einem mässigen Steigen
nnd Fallen der Finthen, welches durch eine etwas stärkere Luft verursacht wird . . .

Wird aber die Beweguiit; -o stark, dass die Schiffe nlclit mehr / i-ch die Kiin^t

zu regieren sind, sondern den Winden preisgegeben, durch ihre Gewalt blos hin-

gerissen werden, so hat auch der Anblick schon etwas Widriges. Ehen diese
verschiedene l ajje können wir bey unseren Iler.en w.ihrnehmen, und eben diese

Eindrücke machen sie auf das in sich schauende Seelenauge.« (S. 105.)

») In der Einleitung zu seinen Idyllen: »Alle Gemaehlde von stiller Ruhe
und sanftem ungestoerten Glyk mysscn Leuten von edler Denkart {gefallen; und
um so viel mehr gefullen uns Scenen, die der Dichter 'aus der unverdorbenen
Natur herholt, weil sie oft mit den seligsten Stunden, die wir gelebt, Aehnlichkeit

au haben scheinen.« (Schriften III. Theil S. 2.)

>Q Ich denke hier besonders an die Worte XU. Aufzug, sechste Szene, »und
es ist billig, dass in einer Welt, die für immer gemscht ist, Schmers nnd Lust
ihr Ziel li;'.l)en. E-> ist ja gar nichts befremdliclies darin, wenn unsere f_,ielic mit

unseren Umständen sich ändert dass unsere Vorsätze selten in unserer
Gewalt bleiben; unsere Gedanken sind unser, aber nicht ihre AntfQhnrag.«
(Wielnnds Uebersetzanq- B !. 8.) Ich begnüge mich hier mit diesem Einzelhinweis,

die Mü;.;! ichkeit eines früticn Einfiusses von Shakespere auf Goethes psycho-
logische AnsLiiauuni^en suii im folgenden Kapitel erwogen werden.

8», S8i) w. A. IV. I, S. 140.

Ich habe für diesen \iellcicht traditionellsten und trivialsten Gedanken der
Zeit nur wenige Beispiele herausgegriffen. Goethe könnte — so mag man einwenc^en —
olme jede Berührung mit lebhafter Poesie auf eine so naheliegende Sentenz ge-
kommen sein. Er glaubt gewiss etwas Individuelles su geben, da er attsdrflcklich

beolj;;rhtct, wie er d'csdlie Theaterauff ih ii:^ in verscldedencr Stimmung anders
aufnimmt. Gewiss — aber dass ihm solch eine individuelle BebandJung sich sogleich

in eine moralisierende Allgemeinheit umsetzt, das scigt wieder jenes für ihn damals
Cfaarnkteristiiche, dass er, wenn die eigene innere Erfahrung a«r psycbologii^en
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Sentenz ausgeprägt werdeu soll, bewu^M oder unbewussi stlion Ijegangeue Wege
beschreitet. Das siebt man besonders, wenn man diese Worte neben die scheinbar

khaliche^ im »Wertbere stellt: »Weh mir, ich fühle tu wahr, dass «t mir allein

aUe Schuld liegt — niclii Schuld 1 genuf:, daw in mir die Quelle alles Elends vet^

borgen ist, wie es ehemals die Quelle aller Seligkellen war.c (Der jonge G«elb<ltlt
s. 331.)

Ganz anders ist dies: das elementare Bekeantnlss der Uebermad^t des eignen
Gefühls, das stark genug ist, das Angesicht der Natur und des Lebens ni ver-

wandeln. Alle» bleibt individuell in diesem Bekenntnissi und jedes Moralisieren

wird mit dem »Nicht Schuld!« abgelehnt.

») Haller a, a. O. S. 300 n. 137.
w) Ü7. a. a. O. S. 32.

Die empirische l'sycholopie operierte vielfacli mit diesem von Leibniz

angeregten Begriff (vgl. Dessoir a. a. O. S. 432 S.), Aber erst die Verscbmelsnng
mit dem GrnndBnts vom I>rao? der Seele nach dem Erleben ihrer selbst in der
Tätigkeit vom seelischen horror vaciii (Diibos, Lcibniz), wie sie Mendelssohn in

der Rhapsodie volb:og, ertnuglichie jene Anwendung auf die Ästhetik, Vgl. auch
Lessings Brief an Mendelssohn vom 2. Febrnar 1757.

«) W. A. IV. I, S. 127.

Wieland: Die ganze Steile lautet;

»Ein Verhüngniss dessen dunkle Grilnde

Wir vielleicht in bessern Welten sehn.

Findt für diese Welt «in veinM Glilek an aebdn,

Mischt in jeden Tropfen Last geschwinde
Zwei von Bitterkeit, . . .«

Wietands Werke ed. Graber, VII, 5. 13.

") Hagedom a. a. O. L Teil, S. 104.

") a. a. O. S. 32.
ti) Cronegk, Schriften II> 5. 9, IS2, 114.
*** Diese beiden zusammenhängenden Gedanken ]jci dem Lyriker erinnern

nnwiltltOrlich an die Ergebnisse der cxpcrimental-psyrhologischen Beobachtungen,
wodurch der Arzt un(] Silirifisieller Uii:'cr l):iUi d;ir;iuf fest.stel Itr. d::s^ die Steigerung

einer wohlgefälligen Keisintensiiät Uber einen gewissen Grad hinau« sofort Schmers
an Stelle der Lust hervorrufe, tandrerseiis aus der allergrdssten Pein ein
Vergnüafeu en t j p r i n ^»c n könne". S. Deseoir a. a. O. S. 432. Abhängigkeit

besteht nicht, da Luders Aufsatz im »Arzt« erst 1769 erschien; jene Gedanken
und auch die Form, in der sie geäussert wurden, waren eben Gemeingut geworden.
So möge man in den vorstehenden Au'-führungen aucli ]n keinen Versvicli sehen,

Goethes Abhängigkeit von einer oder der anderen direkten Äusserung nackzu-

weisen. Nur darum handelt es sich, zu /.eigen, wie Goethes Folgerungen aus

•einer inneren Erfahrung sich in den Zusammenhang der Zeltanacbanungen stellen.

") Aguihon I, S. 5.
3') Men lelssohn, Schriften 2 Bd., 2. Thell, S. lO u. 41.

Agalhon a. a. O. S. 246.

>•) Vgl. Dessoir a. a. O. S. 407.
Ähnlich sagt Alcest in den Mitschuldigen von der Liebe: »Dies

schwmimcnde Gefühl.<

") W. A. IV. I, S. 128.

»-) W. A. IV. I, ö. 158.
Vgl, Lenzens Gedicht »An das Herz«.

**) MeiideNsrdM), Gedancken vom Ausdrucke der Leidenschaften. Ges.
Schritten IV, i, S. 90.

§ 2-

') Götlingische Gelehrte Anzeigen 1894, S. 656.

') Einige Gedichte des Buchs Annette nehmen einen etwas andern Stand-

punkt ein. So das zweite Cicdichi »Triumph der Tillen :". liier wird nach Aus-
nialuag einer sehr lüsternen Verfiihrungsszene der .Sieg üor angeborenen Tugend
des Mädchens über das Verlangen des Jünglings gezeigt mit viel Rührung und in

Attsdracken, die zuweilen an KJopstocklache Verstiegenheit erinnern: »ein Sturm
eniranscht dem Mnnde« ; »Unschuldslieder« werden der freudbethrSnten Mutter mit

»tngelsstinitiiei j^cungen, der Jüncling spricht von seinem Sehn; eiiqel. A'nr

wir dürfen nicht etwa dieses Gedicht Goethes als den Ausdruck seiner damaligen
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echten Gefühle den andern Liedern enige^fenäicllcn. Es ist das eine so wenig
•ernst m nehmen als das andere. Seine Phantasie mochte mit den VorateUungen
lOlcher Sieuen gespielt haben, nnd fSr die rOhneHge Moral des Schiasses moehtea
ihm Remeniszcnzen nus Ricb.ardEon vorscliwebcn, wo die Ileldiniieii freilich gani
anders tngendgepaozert solche »Triumphe der Tugend« erringen. Ein Zofall tat

es wobl, dasi in einem englischen Ciedieht, da» Wieland cpSter Qbenetste, lebr
ähnliche Worte stehen, wie sie das Mädchen hier in bOchater Not dem Geliebten

entgegenruft. In Wielands Überselsung lauten »ie:

»Lais thearer Jttngiing nicht vcfgebena
Der Tufjcnfi letTüer Seufzer seyn.

Das Glück, die Ruhe meines Lebens
Steht nnn bei dir, bei dir allein.

Sey du vielmehr der Genlna
Der Unschiift!, die in deinen Srliiitz Bich glebet

Und die nur darum zittern mu^s.

Weil sie dich Sber altes liebet!«

Wieland, Tcuticher Merkur. 1773 I S. »5. a6.
Vgl. dazu Goethe:

»Kette

Mich unglttckseelige, die niemand reiten kann
Als do geliebter . . .

Ich sinke sclioii; o reUc iiiicli'

Sey stark mein Freund, o rette dicii!

Wür beyde sind verloren — Freund, Erbarmen!«
W. A. I 37, S. 30 f.

Diea /.us.mincrmelieii w.irut uns wieder, bei L'ebereinstimmungen zu schnell
an direkte Euiüjsse zu denken, Aehnliche Motive und Probleme schöpfen hier
vielleicht Wieland und der junjcre Goethe nicht uns ^^leiclser, aber doch aus verwandten
Quellen. Wieland kommt es auf die psychologischen Funkte an, Goethe hier
noch auf den cndliclien »Triumph der Tugend«.

») W, A. I 37 S. 24.
*•») W. A. I s. 19, S. 17.
«•') W. A. T. S. 142.

Dritter Abschnitt.

') Vfjl. über die charak terologische Grundunschautin ;^. auf der

diese Methodik der Menschenkenntnis und der Selbsterkenntnis beruht, Dessoir
a. a. O. S. 47 ff.; R. M. Meyer a. o. O. S. soff.

') S. 2. Dies t-iii<;ct.-licli s.-tl!)iinesvo!le v.iif! \\ eitscb weiTge Werlc wird uoch 1786
vom Magister H. G. Uirtcl, einem Wittenberger Wollianer, in seiner »Kunst sich

selbst kennen zu lernen« rühmend als eines der neueren Werke genannt, die vor-

treffliche gel(.!irte M.^nner Uber diese Mnterie fjeschrieben haben, in einem Atem
mit dem crsi seit 1777 bestellenden iMaguziu zur Erfahrungsscelcniehre« von
Moritz. So ist es doch erlaubt, Gedanken dieses Buches noch als bcaelchnend
für die ältere Form der Selbstbeobachtnng in Dentscbland hervonttheben.

*) R. Baxter a. a. O. S. 12.

') a. a. O. S. 10; vorher (S. 10) »Die Selbsterkenntnis ist diejenige Bekannt-
schaft mit uns selber, welche uns zeiget, was wir sind und tun werden, und
was wir seyn und tun müssen, wenn wir hier zufrieden und nützlich seyn
und dereinst glückselig leben vrollen.«

s) a. a. O.
a. a. O. S. 163.

Sic tritt nur teilweise zu Tage in den späteren theoretischen Werkes
«ber Selbsterkenntnis, jede Theorie der S cl i)s t <• r k e n n n is muss im Rahmen
der Fsycholog^ie des 16. Ja. im letiicn Sinuc auf Erfassung des festen Wesens aus
sein; nur dass später die Bestimmung dieses Wesens auf Grund fortgeschrittener

Pkycbognosit geschieht. In der Methode freilich ist ancb hier der H.iacb der
neuen Zeit tu spüren. Der bewussien Setbstprüfung nach bestimmten vorgefasstea.

j;leichs;,iTi iloj^matiscben und seiir eir.st-iußcn (iesicluspiinktcn triU miudestcns

ebenbürtig ein Aufxeiduien des inneren Befundes wie ihn der jeweilige Stand,
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der 2ulällige Verlauf der seelischen Vorgänge der Beobachtung darbietet, zur

Seite. Es soll sich diese Methode liru-li ciem Won G. Oerteb (1. o.) zur frühcrea

vcrbuhen wie die Beobachtung zum Experiment, — jene experimentelle Selbst-

heobachtunsT vcrlässt natürlich erst mit der all<rcnieinen Entwicklung der Psychologie

die primitive Stufe, auf der wir sie fanden. Das Werk jenes Wiitenbcrf^cr

Magislen (ftos dem Jahre 1786) lautet mit aeinem vollen Titel: »Die Kunst, sich

selbst kennen zo lernen, vermittelst der Anfmerksamlceit auf dfe bei Gelegen-
heit in de r Seel e ^ u s :. mme nkom m t- n d ^ 11 Vorst el tun '^en.« Pas Ziel ist Erkennt nie

der GruDdbeacbafTenheit unter moralischen Gesichtspunkten: »dem zufolge mUssen wir

also im Stande aeht, unsere Seele sowobl in Ansehung ihrer Vollkommenheiten,
al"? ihrer Unvnllknmmenheiten xu bciirtheücn, \vcnn wir uns seihst wollen kennen
lernfii. Mithin erfordert die Selbsterkenntnis, dass wir .lusser dem liewusstsein

untrer selbst eine genaue Kenntnis vou vmsrvr Denkungs^ und Handlungsart haben,
dass wir wissen, worauf unsere Gedanken, Neigungen und Ucgicrden am meisten

gerichtet sind, was für Handlungen wir am liebsten und am häufigsten unter»

nehmen oder unterlas<:en, was für (lewohsheiten wir an uns haben, ob sie löblich

oder schändlich, wie wir gesinnt sind .... und dass ich's kurs sage: wir mUssen
wissen, was wir flberbaupt für Gebrauch Ton nnaerero Erkenntnis- ttnd Begehrangs-

Termöf^en gcmnchl Laben . , .€ Wir sehen eine amlfre psycholofjisclie Grun liln^je,

— aber dasselbe Streben nach Erfassung der eigentlichen Grundbe-
sehaffenheit, GrundgesinnuBg. In der Methode aber betont Oertel die

Wichlij^keit tks seelischen A'crlnufs für diese Erkenntnis, und in der Benutzung
der Assn •ialidnsilitorie sieht er ein Mittel, die Beobachtung der xufälligen
vorübergehenden Erscheinungen des Seelenlebens ohne vorhergebende
bestimmte Fragestellung ebenso fruchtbar für die Selbsterkenntnis zu machen
wie die bisher allgemein empfohlene Selbstprüfung, die sofort die Frage auf

konstante Qualitäten stellt. Darin liegt das modernere, dass er die Seele gleichsam

in der Entwicklung überraschen will; aber das selbständige Intcresae an der Einzel-

erscheinung ist nicht orluinden. Ein ähnliches Bild em})fnngen wir noch von dem
1794. erschienenen Werke von A. Weislmupt : über die Selbstkeiunnis, ilire

Hindernisse und Vortheile«. Der Verfasser scheidet deutlich Ziele und Wege:
Selbsterkenntnis und Selbatbeobachtnng. Die Ergebnisse der letzteren

sind das zu bearbeitende Mntcrir.I clcr ersteren. Erkenntni-; der individuellen

Bestimmtheit des eigenen Wesens wird gefordert neben der allgemeinen Kenntnis
menschlicher Natur—das ist das Neue gegenüber Werken wie dem von Maaoo.
Um dies Ziel /a erreichen, muss die Beobachtung vollständig sein, sie muss
beginnen mit individuellen, einzelnen Zustanden, fortschreiten zu der Kunntuis der

d.iuernden Züge. *Dcr .Selhstkeniier soll dem oben angeführten zufolge mit den
individnellsten Erscheinungen seiner Natur unter allen Verhältniasen und
UmstSnden, mit den Grflnden dieser Erscheinungen, mit den Zeichen und Merk-
nifilen, durch welche sich liiese Gnir.de verrathen, SO« viel ino^li 1. 1 innt seyn,

er soll, so weit es Menschen gegeben ist, alle Vorsteilangen seiner Seele zum
BewnsstseTB, sor Klarheit und Deutlichkeit erheben ; er sotl diese Vorstellungen
in einer Reihe, in ihrem ganzen Zusammenhani;, übersehen, er soll sowohl einzelne

Erscheinungen als ganze Gruppen und Haufen derselben in Arten, Gattungen und
Qassen ordnen; er soll sogar das Totale dieser Vorstellungen unter einen all-

gemeiuen BcgrifT lirinj^en; er soll 711 diesem Knde alle dazu notigen BctjrifTe luiben,

keine andere als durcliaus richtitje Begrilic von ailcn Eigenschaftenseitter Seele, von
allen Neigungen und 1' rieben, von allen Tugenden und Lastern . . .« —
Also Eiazelbeobachtung des Verfiiessenden wie des Dauernden, endlich aber
Zuinrnmenfnaanng zu einem Weaensbild.

s) Minor, Goethes Jugendentwicklung: Zs, f. allg. Geschichte 1886, S. 606.

») W. A. IV, I, S. *. I') W. A. IV. I, S. 3.
>s) W. A. IV. i, S. 24.

ib. S. 50. 1«) ib. S. 66. ib. S. 88.

**) ib. S. 145 ih. S. 145. '*) »b. S, 105.

>«) W. A. IV I, S. 58, 59.

M) Es kann der erste Brief den Zweck gehabt haben, durch eine Betonung
der Schwärmerei für C'haritas den ADgebdrigeu, Bunentlich der Scjtweater, jeden
andern Verdacht zu nehmen.

»') W. A. IV. I, S. 139, «) W. A. IV. I, S. 127. 5») VV. A. IV. i, S. 157.

«•J ib, S. 130. ») Ib. S. 132. ^ Ib. S. 148.

H, Hcrrmana, Geelhsi psychol. Aotehauttagai, 5
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S. Ztaehr. f. aUg. Gesdiiebte, 18S6, S. 615. Bei GelegcDlieit des MpSxia wa
erwartenden Berichts über seine Eiferraclittqtuleii. RouteuM EinfliiM wird ^ter
zusammenhängend durgcistcllt.

'0 W. A. IV. I, S. 83. ") W. A. IV. I, S. 98. ») W. A. IV. i, S. 64.

») ib. & 13a. ") ib. S. 117. ") ib. S. 117.

») «b. S. 145- ") ib. S, 154, ») ib. S. 134—HS-
««) R. M. Meyer a. a, O. S. 21.

«D W. A. IV. I, S. 2of. 38) \v. A. IV. I, S. lof. 39) w. A. IV. i, S. 85.
«•) ib. .S. 85. *') In »Dichtunq: U.Wahrheit«. ib. S. 34.

BemerkenKwert ist die cimrakterologische Hemerkung VV. A. IV I, S, 1 54
>Icb binn bey LaogerD ^wesen, es mag ein guter Miiiiii te^rUt und den UnterscUied
zwischen deinem und seinem Chamcktcr m fühlen, darf mnn nnr die Art sehn, wie
er deine Stube meublirt hat.« Dtuiselbe Kriterium der Menschenerkenntnias will

er tpSler in der Zeit der piiT^osnomitcbeD Stadien angewendet eehen.

I

Die Sperrungen in den Zitaten des Textes und der Anmerkungen eiit*

sprechen nicht nur den in den Orlginaldrnclcen gesperrten Stellen, eondern iolt«n

das mir für den Zasammenhnsg der Arbeit wichtig Erscheinende herrof'heben.
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Lebenslauf.

Ich, Helene Henniaiin, Tochter des Kaufmanns Kmil

Schlesinger und seiner Frau Martha, geborenen Aveilis, bin am

9. April 1877 zu Berlin geboren. Ich gehöre dem mosaischen

Bekenntnis an. Meine erste Ausbildung erhielt ich durch häus-

lichen Unterricht. Von Ostern 1889 bis Ostern 1893 besuchte ich

die höheren Töchterschulen von Auguste Leyde und Lucie Crain

und bereitete mich dann in den von Helene Lange geleiteten

»Gymnasialkursen für Frauen« auf die Rcifeprüfun» vor, die ich

im Herbst 185^ am Koniolichcn I..uiscn;^ynin.i;>;iuii in Berlin be-

stand. Seit Ostern 1S9S widmete ich mich in l>erlin dem Studium der

deutschen Philologie und m zweiter Reihe dem der Kunstgeschichte.

Die mündliche Promotionsprüfung bestand ich am 31. Juli 1903.

Seit dem Sommer 1898 bin ich mit dem Privatdozenten an

der hiesigen Universität Max Herrmann verheiratet.

Während meiner Studienzeit hörte ich die Vorlesungen der

Herren Burdach, Dessoir, Dilthey, Herrmann, Heusler, Lenz,

Paulsen, Roediger, E. Schmidt, Simmei, Stumpf, Wcinhold (f),

Wölfflin und nahm an den Übungen der Herren Ilerrmann, Heusler,

R. M. Meyer, Rocdigci , I i ich Schmidt, VVeinhold, Wollt Im teil.

Allen meinen Lehrern fijhle ich mich sehr verpflichtet. Dem am

Schluss des Vorworts ausgesprochenen besonderen Dank will ich

hier noch den an die Herreu Roediger und Wülflflin hinzufügen.
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Thesen.

I. Francks Vermutung (Zeitschrift für deutsches Altertum l^d. 47.

S. 33), der Auizeichner des Hildebrandsliedes könne »an einen

Vortrag mit verteilten Rollen oder geradezu an eine Auf-

führung des Stückes« gedacht haben, ist abzulehnen.

II. Hans Sachs geht in den Bibelzitaten seiner Reformationsdialog^e.

auch da, wo er schon Luthers Bibelübersetzung hätte benut/.en

können, zuweilen auf die älteren deutschen Bibelübersetzungen

zurück.

III. £ine Hauptquelle von Heines »Hebräischen Melodien« ist

Michael Sachs'Werk »Die religiöse Poesie der Juden in Spanien«

.

IV. Die Beachtung und Wertschätzung seelischer Spannungszuständc

im Sinne des Lebens und der Kunst geht auf die Stürmer

und Dränger zurück.

V. Es ist wünschenswert, dass das Band zwischen Litteratur- i

geschichte und Kunstgeschichte enger als bisher geknüpft

werde.

I

I
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